v 


ZWEI   KRIEGSJAHRE 
IN  KONSTANTINOPEL 


//l 


Zwei  kriegsjahre 
in  konstantinopel 

SKIZZEN  DEUTSCH -JUNGTÜR- 
KISCHER MORAL  UND  POLITIK 

VON 

Dr,  HARRY  STUERMER 

KORRESPONDENT  DER  «  KÖLNISCHEN  ZEITUNG  »  IN  KONSTANTINOPEL 
I915— 1916 


-^H 


^ 


\ 

VERLAG  PAYOT  &  C°,  LAUSANNE 
1917 


•'#% 


Alle  Rechte,  insbesondere  das  der  Uebersetzung,  von  der  Verlags- 
buchhandlung vorbehalten.  Copyright  1917  by  Payot&  C°,  Lausanne, 


EIDESSTATTLICHE  VERSICHERUNG 

Der  Unterzeichnete  gibt  hiermit  an  Eidesstatt 
die  Erklärung  ab  und  versichert  auf  sein  Ehren- 
wort, dass  ihm  beim  Abfassen  dieser  Schrift 
jede  Anreg-ung"  von  fremder  Seite  völlig  g-efehlt 
hat  und  dass  er  niemals  irgendwelche  Bezie- 
hungen, weder  materieller  noch  sonstiger  Art, 
weder  vor  noch  während  dem  Weltkrieg,  zu 
einer  Deutschland  oder  der  Türkei  feindlichen 
oder  auch  nur  neutralen  Regierung,  Organisa- 
tion, Propaganda  oder  Persönlichkeit  gehabt 
hat,  sondern  dass  Niederschrift  und  Veröffent- 
lichung seiner  Eindrücke  einzig  und  allein  unter 
dem  Zwang  seines  Gewissens  und  um  der 
Wahrheit  und  Zivilisation  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, erfolgt  sind.  Er  hat  insbesondere  die 
Bekanntschaft  keiner  einzigen  in  der  Schweiz 
sich  aufhaltenden  Persönlichkeit  gemacht,  ehe 
er  seine  Schrift  dem  Druck  übergab.  Er  hatte 
auch  durchaus   keine  Motive  persönlicher  Art, 


sich  öffentlich  in  dieser  Weise  auszusprechen, 
da  er  sich  durch  Niemanden,  weder  materiell 
noch  moralisch,  irgendwie  geschädigt  fühlt. 
Genf,  März  1917. 

Dr.  H,  Stuermer. 


VORWORT 

Deutschland  hat,  während  der  Verfasser  die- 
ser Schrift  an  der  Grenze  der  freien,  neutralen 
Schweiz  auf  die  endliche  Erlaubnis  zur  Ein- 
reise wartete,  sein  zweites  g-rosses  Verbrechen 
begangen,  nachdem  es  eingesehen,  dass  das 
erste  es  sein  Ziel  nicht  hat  erreichen  lassen. 
Innerlich  schon  besiegt  im  Weltkrieg,  den  es 
in  Ueberschätzung"  der  Kraft  seines  Militaris- 
mus, in  verächtlicher  Geringschätzung  der  Moral 
und  Fähigkeiten  seiner  Gegner,  leichtfertig  vom 
Zaun  gebrochen,  will  es  nun  durch  rücksichts- 
lose Ausdehnung  der  Seepiraterie,  durch  Ver- 
gewaltigung der  Rechte  alier  Neutralen  in  bru- 
taler Zerstörungswut,  unter  Verzicht  auf  den 
letzten  Rest  von  Menschlichkeit  in  seinen  Me- 
thoden, seiner  längst  verlorenen  Sache  noch 
aufhelfen. 

Mit  umso  innerlicher  Ueberzeugung,  aus 
umso  dringenderem  seelischen  Bedürfnis,  be- 
nützt daher  der  Verfasser  die  ihm  gewordene, 
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heute  wahrlich  seltene  Gelegenheit,  wenigstens 
vom  neutralen  Boden  der  gastlichen  Schweiz 
aus  sich  einmal  im  Dienst  der  Wahrheit  auszu- 
sprechen und  zu  zeigen,  dass  es  auch  noch 
Deutsche  gibt,  die  es  nicht  über  sich  brin- 
gen können,  zu  soviel  moralischer  Schmutze- 
rei und  politischer  Dummheit  ihrer  eigenen  und 
einer  verbündeten  Regierung  einfach  zu  schwei- 
gen. Das  ist  der  einzige  Zweck  dieser  Ver- 
öjfentlichung .  Unbekümmert  um  alle  Folgen, 
erachtet  er  es  als  seine  Pflicht  und  sein  hohes 
Privileg  gerade  als  Deutscher,  von  der  höheren 
Warte  menschlicher  Kultur  aus  das  offen  zu 
sagen,  was  nach  seinen  Beobachtungen  im 
Verlauf  einer  halbjährigen  Kriegsteilnahme  und 
darauf  folgenden  fast  zweijährigen  Tätigkeit 
als  Journalist  seine  Ueberzeugung  geworden 
ist.  Er  hat  die  Zeit  vom  Frühjahr  1915  bis 
Weihnachten  1916  in  der  Türkei  zugebracht 
und  will  natürlich  nur  über  das  urteilen,  was 
er  aus  eigenster  Anschauung  kennt.  Daher 
tragen  die  folgenden  Ausführungen  durchaus 
den  Charakter  des  Skizzenhaften  und  machen 
auf   Vollständigkeit   keinerlei   Anspruch.     Der 
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Verfasser  wird  sich  daher  auch  der  eigentlich 
deutschen  Politik  und  Ethik  g^egenüber  auf  ei- 
nige wenige  Andeutungen  und  allerpersönlichste 
Eindrücke  beschränken,  dafür  aber  die  Rolle 
nicht  vergessen,  die  Deutschland  in  der  Türkei 
als  Verbündeter  der  jetzigen  jungtürkischen 
Regierung  gespielt,  und  die  Verantwortung-, 
die  es  für  deren  Schandtaten  mit  übernommen 
hat.  Er  kann  sich  mit  gutem  Gewissen  darauf 
berufen,  dass  er  auch  als  Vertreter  eines  deut- 
schen Blattes  niemals  ein  einziges  Wort  zugun- 
sten dieses  verbrecherischen  Krieges  geschrieben 
hat  und  bei  seinem  Aufenthalt  in  der  Türkei, 
mehr  als  zwanzig  Monate  hindurch,  sobald  er 
sich  einmal  sein  Urteil  gebildet  hatte,  niemals 
seine  wahre  Gesinnung-  verborgen,  sondern  oft 
genug"  mit  geradezu  gefährlichem  Freimut  zu 
allen  denjenigen  gesprochen  hat,  die  ihn  an- 
hören wollten,  in  einer  Weise,  dass  er  es  fast 
als  ein  Wunder  ansehen  muss,  noch  in  ein 
neutrales  Land  gelangt  zu  sein.  Er  wird  nach 
dem  Kriege  in  der  Lage  sein,  das  Zeugnis  von 
vielen  Dutzenden  hochstehender  Persönlich- 
keiten aus  allen  Lagern  dafür  anzurufen,   dass 
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in  Gesinnung  und  Auftreten  ihn  stets  eine  liefe 
Kluft  von  seinen  Kollegen  getrennt  hat  und  er 
immer  den  Augenblick  glühend  herbeisehnte, 
wo  er  durch  ein  freies,  rücksichtslos  ausge- 
sprochenes Wort  das  Seinige  zur  Aufklärung 
der  zivilisierten  Welt  w^ürde  beitragen  können. 
Mögen  diese  Zeilen,  die  er  in  ehrlichster 
Ueberzeugung  dem  Urteil  der  öffentlichen  Mei- 
nung unterbreitet,  ihm  persönlich  endhch  die 
Befreiung  bringen  von  dem  auch  auf  ihm  bisher 
lastenden  stillen  Vorv^urf  der  geschändeten,  ge- 
mordeten, hinsiechenden  Menschheit,  ein  Deut- 
scher zu  sein  unter  den  Tausenden  von  Deut- 
schen, die  diesen  Krieg  gewollt ! 


I. 


Bei  Kriegsausbruch  in  Deutschland.  —  Die  deutschen 
«  Weltpolitikep ».  Deutsche  und  englische  Mentali- 
tät. Der  «Platz  an  der  Sonne  ».  Die  englische  Kriegs- 
erklärung. —  Deutsche  Methoden  in  Belgien  und 
Elsass-Lothringen. — Preussischer  Hochmut.  Milita- 
ristische Journalisten. 

Wer  wie  ich  nach  lang-jährig-em  Aufenthalt 
im  Ausland  und  besonders  in  den  Kolonien 
g-erade  zur  Zeit  der  Mobilmachung-  zum  Welt- 
krieg* zum  ersten  Male  wieder  deutschen  Boden 
betrat,  den  konnte  wohl  eine  gewisse  Melan- 
cholie, ja  ein  gelindes  Grausen  packen  vor  der 
Mentalität  seines  Volkes,  wie  sie  sich  in  jenen 
dramatischen  Augusttagen  in  Gesprächen  auf 
der  Strasse,  in  den  Cafes  und  Restaurants,  in 
den  Artikeln  der  Presse  offenbarte.  Nie  haben 
wir  Deutsche  politisch  richtig  denken  gelernt ; 
Bismarcks  politisches  Erbe,  obwohl  auch  in  po- 
pulärster Form  niederg"elegt  in  seinen  «Gedanken 
und  Erinnerungen»,  einem  Buche,  das  ein  Geg- 
ner dieses  Weltkrieges  —  mehr  vom  Standpunkt 
der  Klugheit  als  der  Ethik —  von  Anfang  an  als 
eine  unerschöpfliche  Quelle  seiner  Dokumen- 
tationen mit  sich  führen  konnte,  ist  noch  nicht 
einmal  unseren  Regierenden  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen;  aber  grenzenlose  politische 
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Naivetät,  ein  unglaublicher  Mangel  an  Augen- 
mass  für  das  Erreichbare  wie  an  Verständnis 
für  die  Denkweise  anderer  Völker,  die  doch 
ebensogut  wie  wir  selbst  ihre  Daseinsberechti- 
gung, ihre  vitalen  Interessen,  ihren  Ehrensland- 
punkt  haben,  hat  uns  nicht  gehindert,  dennoch 
grossziigige  Weltpolitik  treiben  zu  wollen! 
Nie  hat  der  echte  Diirchschnittsdeiitsche  die 
Engländer  begriffen,  nicht  vor  und  nicht  wäh- 
rend dem  Weltkrieg,  nicht  in  ihrer  Kolonial- 
politik, die  uns  nach  alldeutscher  Meinung 
nichts  als  den  «  Platz  an  der  Sonne  »  wegzu- 
schnappen trachtete,  nicht  in  ihrer  Auffassung 
von  Freiheit  und  Zivilisation,  die  sie  im  Welt- 
kriege zu  so  gewaltigen  Opfern  auf  der  Seite 
der  Verbündeten  veranlasst  hat ;  nicht  im  Mo- 
ment, wo  wir  die  Neutralität  Belgiens  mit 
Füssen  traten  und  glaubten,  England  werde 
dies  ruhig  mitansehen;  nicht  zu  jener  Zeit  der 
Wehrpflichtdebatten,  wo  fast  jeder  Deutsche, 
bis  hinauf  in  die  hohen  politischen  Kreise,  zu 
wetten  bereit  war,  dass  es  in  England  eher  zur 
Revolution  als  zur  Annahme  des  allgemeinen 
Zwangsdienstes  kommen  werde;  und  nicht  bis 
in  die  allerletzten  Tage,  wo  die  gewaltigejieueste 
britische  Kriegsanleihe  die  richtige  Antwort 
gab  auf  die  deutsche  Zerstörungspolitik  zur 
See! 

Sprechen  wir  hier  nur  einmal  von  der  Kolo- 
jüalpolitiky  über  die  ich  mir  nach  ausgedehnten 
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Reisen  in  den  verschiedensten  Teilen  Afrikas,  in 
intimer  persönlicher  Kenntnis  deutscher  wie 
englischer  und  französischer  Kolonien,  vielleicht 
ein  Urteil  erlauben  darf.  Wir  haben  weniger 
Kolonialgebiet  als  die  älteren  Kolonialvölker; 
gewiss.  Und  sicher  ist  das  deutsche  Stre- 
ben nach  möglichst  ausgedehnter,  möglichst 
intensiver  und  gewinnbringender  Betätigung 
der  Energien  und  Fähigkeiten  unseres  hoch- 
entwickelten Industrielandes  berechtigt.  Aber 
auf  die  Gefahr  hin,  für  jeglichen  Patriotismus 
baar  erklärt  zu  werden,  möchte  ich  doch  be- 
haupten, dass  zunächst  das,  was  wir  an  eige- 
nem Kolonialreich  im  tropischen  und  subtro- 
pischen Afrika,  noch  im  ersten  Stadium  der 
Verwertung  begriffen,  zur  Verfügung  hatten, 
auf  lange  hinaus  unseren  wirtschaftlichen  Be- 
dürfnissen und  kolonialen  Fähigkeiten  —  aller- 
dings vielleicht  nicht  unseren  Weltmachtaspi- 
rationen! —  genügt  hätte.  Dann  aber  hinderte 
uns  der  so  liberale  Charakter  gerade  der  eng- 
lischen Handels-  und  Kolonialpolitik  durchaus 
nicht,  in  friedlichem  Wettbewerb  auch  auf 
fremdem  Kolonialboden  kaufmännisch  alles 
mögliche  zu  erreichen.  Wer  englische  Kolo- 
nien kennt,  der  weiss,  dass  die  britische  Re- 
gierung überall  dort,  wo  sie  es  poHtisch  irgend 
gestatten  kann,  das  heisst  in  allen  bereits  or- 
ganisierten, gesicherten  eigentlichen  Kolonien, 
den  deutschen   wie    überhaupt   allen    fremden 


—  16  — 

Handelsunlernehmangen  stets  unendlich 
sympatisch  entgegengekommen  ist.  Neue  Fir- 
men, namentlich  auch  mit  deutschem  Kapi- 
tal, wurden  mit  offenen  Armen  empfangen, 
ihre  Tüchtigkeit  und  ihr  Wert  für  die  Ent- 
wicklung der  jungen  Gebiete  freudig  anerkannt 
und  neidlos  herbeigewünscht ;  nicht  der  leiseste 
Schatten  einer  Parteilichkeit  fremden  Unter- 
nehmungen gegenüber  konnte  je  in  einer  bri- 
tischen Kolonie  bestehen  und  jeder  Deutsche 
durfte  ebenso  sicher  sein  wie  der  Engländer 
selbst,  in  jeder  Weise  zu  seinem  Recht  zu  kom- 
men und  in  seinem  Streben  in  grosszügigster 
Weise  gefördert  zu  werden.  Tausende  von  sonst 
durchaus  national  empfindenden  Deutschen,  die 
draussen  gelebt  haben,  machen  kein  Hehl 
daraus,  dass  sie  viel  lieber  in  einer  engli- 
schen als  in  einer  deutschen  Kolonie  leben, 
wo  ihnen  allzuoft  der  Bureaukratismus  auf 
Schritt  und  Tritt  in  die  Arme  fiel  und  manch- 
mal schon  bei  der  Ausschiffung  der  oder  jener 
Beamte  den  Neuankömmling,  der  nicht  Reserve- 
offizier war,  seine  sozialeMinderwertigkeit  fühlen 
liess  und  ihn  durch  leise  Andeutungen  entmu- 
tigte, ob  er  auch  das  nötige  Baargeld  habe,  um 
sich  wieder  einzuschiffen  !  Es  liegt  mir  ferne, 
mit  diesen  W^orten  den  Wert  unserer  eigenen 
kolonialen  Leistungen  herabsetzen  zu  wollen  ; 
auch  wir  waren  als  Pioniere  Afrikas  auf  dem 
besten  Wege  ;  aber  wir  hätten  nur  weiter  ruhig 
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von  den  uns  noch  so  überlegenen  britischen 
Kolonialmethoden  lernen  und  unsere  eigene 
Domäne  ausbauen  sollen,  anstatt  immer  neidisch 
zu  schreien.  Und  es  hätte  wahrhaftig-  nur  noch 
weiterer  zehn  Jahre  ungestörten  friedlichen 
Wettbewerbs  bedurft,  und  Deutschland  hätte  bei 
seinem  immerhin  ansehnlichen  eig-enen  Kolo- 
nialbesitz auf  der  einen  und  bei  der  Mög-lich- 
keit  auf  der  anderen  Seite,  nicht  nur  in  den  selb- 
ständig-en  überseeischen  Staaten  sondern  selbst 
unter  dem  wohltuenden  Schutz  ebenso  freiheit- 
licher wie  den  wirtschaftlichen  Aufschwung 
wirksam  fördernder  englischer  Verwaltung  kauf- 
männisch im  grössten  Stil  zu  arbeiten,  weit 
besser  sein  Ziel  erreicht,  als  durch  alle  säbel- 
rasselnde «  Weltpolitik  »  der  Alldeutschen !  — 
Allerdings,  in  dennoch  nicht  recht  organisierten, 
noch  ungesicherten,  politisch  noch  zweifelhaften 
Interessensphären  und  ganz  jungen  Protekto- 
raten, und  namentlich  entlang  den  Routen  nach 
Indien,  wo  vitale  Interessen  Englands  auf  dem 
Spiel  standen,  so  am  vielberufenen  Persischen 
Golf,da  konnte  England  wenigstens  vorerst,  so- 
lange sein  Hauptziel  noch  nicht  sichergestellt  war, 
den  deutschen  Wünschen  nach  Betätigung  nicht 
in  derselben  «  fairen  »  Weise  entgekommen. 
Dort  hat  es  eben  auch  den  wahren  Charakter 
der  deutschen  «  Weltpolitik »  manchmal  zu 
seinem  Schaden  erkennen  müssen.  —  Das  ist 
wohl,  wenigstens  auf  kolonialpolitischem  Ge- 
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biete,  der  eigentliche  Sinn  des  deutsch-englischen 
Wettstreites  um  den  a  Platz  an  der  Sonne». 
Wer  ihn  versteht,  der  konnte  auch  beim  aufrich- 
tigsten Wunsch,  deutscher  Tüchtigkeit  in  allen 
geeigneten  Ueberseegebieten  zur  Betätigung  zu 
verhelfen,  die  Ausw^üchse  unserer  «.  Weltpoli- 
tik »  nicht  billigen  und  jedenfalls  auch  nicht 
vergessen,  w^elche  Taten  für  die  menschliche  Zivi- 
lisation und  Freiheit  die  Engländer  Jahrhunderte 
vor  uns  schon  auf  ihr  Konto  haben  buchen 
können.  An  solchen  Erwägungen  der  Gerechtig- 
keit hätten  unsere  Expansionsbestrebungen  ihre 
Schranken  erkennen  sollen,  und  w^ir  wären 
wahrlich  besser  damit  gefahren  und  in  einem 
Jahrzehnt  wirklich  reich  geworden,  denn  der  eng- 
lische Charakter  Hess  uns  auf  kaufmännischem 
Gebiet  wahrlich  erstaunlich  genug  Spielraum. 
Ich  habe  hier  absichtlich  nur  die  koloniale 
Seite  des  Problems  der  deutsch-englischen 
Beziehungen  beleuchtet,  um  keinen  Gegenstand 
zu  behandeln,  den  ich  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kenne.  In  diesem  Volk  der  Eng- 
länder nun,  das  bei  allem  Egoismus  doch 
wahrhaftig  schon  etwas  für  die  menschliche 
Gesittung  geleistet  hat,  sah  der  Deutsche  von 
August  1914  nichts  als  Krämergeist  und  feige, 
zu  keinen  eigenen  Opfern  bereite  Einkreisungs- 
pohtik  und  mutete  ihm  zu,  durch  den  Mund 
von  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  —  der  sich 
später  gegen  den  Vorwurf  verwahren  zu  müssen 
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geglaubt  hat,  er  habe  «  zu  viel  Ethik  in  die 
Politik  getragen  »,  —  es  möge  stille  zusehen, 
wie  Belgien  vergewaltigt  werde ;  und  wir 
glaubten,  dasselbe  England  werde  sich  feige 
zurückhalten  auch  noch  dann,  als  der  Kanzler 
seine  Versicherung,  keine  territorialen  Erobe- 
rungen im  Kampfe  gegen  Frankreich  anzu- 
streben, nicht  auch  auf  den  französischen  Kolo- 
nialbesitz auszudehnen  vermochte !  Umso 
dumpfer,  umso  drückender  fiel  dann  an  jenem 
denkwürdigen  Abend  des  fünften  Augusts  das 
furchtbare  Gewicht  der  englischen  Kriegserklä- 
rung auf  die  Seele  des  deutschen  Volkes, 
dieses  Opfers  politischer  Verrechnung,  die  aber 
im  Grunde  viel  weniger  im  Mangel  an 
Denkfähigkeit  und  Erfahrung,  als  in  massloser 
Anmasssung  ihre  Ursache  hatte !  Etwa  zu 
derselben  Zeit  war  ich  auch  Zeuge  jener 
lächerlichen  Szenen  gewesen,  wo  auf  dem 
Potsdamer  Platz  in  Berlin  in  ebenso  völliger 
Verkennung  aller  weltpohtischen  Imponde- 
rabilien Japaner  als  scheinbare  Erbfeinde 
Russlands,  und  daher  voraussichtliche  Ver- 
bündete Deutschlands,  enthusiastisch  von  den 
würdigen  Berlinern  auf  den  Schultern  getragen 
wurden.  Bei  diesem  Anblick  konnte  nur  jeder 
Deutsche,  der  weltpolitisch  keine  Scheuklappe 
vor  den  Augen  hatte,  betrübt  den  Kopf 
schütteln ;  wenige  Tage  nachher  schickte  Japan 
sein   Ultimatum    wegen    Kiautschou !   Es   war 


—  20  - 

eben  derselbe  Geist  der  Unfähigkeit,  welt- 
politisch zu  denken,  der  uns  noch  ganz  neuer- 
dings hat  glauben  lassen,  in  Mexiko  und 
Japan  Gehilfen  unserer  Seepiraterie  gegen 
Amerikas  Eingreifen  zu  finden,  und  sicher 
nie  vorausgesehen  hat,  welche  Wirkung  unsere 
Methoden  auf  andere  Neutrale,  wie  China  und 
die  südamerikanischen  Staaten,  ausüben  musste. 
Aber  möge  hier  noch  allenfalls  die  Möglich- 
keit, sich  zu  verrechnen,  zugegeben  sein,  so 
war  bezüglich  Englands  Haltung  ein  Sich- 
Verrechnen  der  Gipfelpunkt  nicht  nur  poli- 
tischer Dummheit,  sondern  auch  Unmoral. 
Vom  Augenblick  des  englischen  Eingreifens 
aber  war  der  Krieg  für  Deutschland  verloren. 
Und  während,  nachdem  sie  sich  vom  ersten 
Schrecken  erholt,  die  in  Weltpolitik  machenden 
Berliner  ihre  Witze  über  das  «  Krämervolk  » 
und  seine  kleine  Armee,  die  man  einfach 
«  verhaften  lassen  »  wollte,  zum  besten  gaben, 
während  später  die  militärischen  Ereignisse  bis 
zu  St.  Quentin  und  zur  Marneschlacht  all  den 
leichtfertigen  Spöttern,  die  nichts  von  England 
wussten  und  nie  ihre  Nase  aus  Deutschland 
heraugestreckt  hatten,  recht  zu  geben  schienen, 
da  warnten  jene,  die  in  den  Kolonien  gelebt 
hatten,  vor  jedem  Optimismus,  und  einige 
fühlten  auch  wohl  schon,  dass  es  schlecht  für 
uns  enden  werde. 

Zu    letzteren    gehörte   auch   ich.    Ich    habe 
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dieser  Ileberzeugung  schon  in  einem  Briefe  an 
meinen  Vater  zu  dessen  Geburtstag  am  6. 
August  1914  von  Berlin  aus  Ausdruck  gegeben 
und  gesagt,  allen  glänzenden  militärischen 
Erfolgen  zum  Trotz,  die  wohl  nicht  ausbleiben 
würden,  sei  dieser  Krieg  ein  Wahnsinn  und 
würde  für  Deutschland  ein  Misserfolg  werden. 
«Littera  scripta  manet».  Niemals  seitdem  habe 
ich  an  den  deutschen  Sieg  geglaubt.  Langsam 
aber  unaufhaltsam  vollzog  sich  dann  in  mir  die 
innere  Umwandlung,  dass  ich  den  deutschen 
Sieg  auch  nicht  einmal  mehr  wünschen 
konnte !  Natürlich  tat  auch  ich  meine  mili- 
tärische Pflicht.  Ich  sah  das  furchtbare  Ver- 
brechen Deutschlands,  aber  ich  eilte  an  die 
Front  wie  alle  die  Millionen,  die  daran  geglaubt 
haben,  dass  Deutschland  unschuldig  überfallen 
worden  sei.  Denn  es  gab  nun  kein  Besinnen 
mehr.  Und  das,  was  meine  Loyalität  als 
Deutscher  gebrochen  hat,  konnte  ja  nicht  von 
heute  auf  morgen  kommen. 

Einige  Monate  Krieg  im  Masurenland  gaben 
schon,  im  Gefolge  einer  schweren  Erkrankung, 
mich  als  dienstunfähig  meinem  Berufe  wieder. 
Aber  von  all  den  vielen  Episoden  meines 
Aufenthalts  an  der  Front  steht  keine  so  lebhaft 
in  der  Erinnerung  als  der  stille  Kampf,  den  ich 
mit  beiderseitigem  inneren  Hass  mit  meinem 
nächsten  Vorgesetzten  auszufechten  hatte,  mit 
einem  wahren   Prototyp   seiner   Rasse,  einem 
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echten  Preussen.  Noch  sehe  ich  ihn  vor  mir, 
den  schon  55  jährigen  früheren  aktiven  Offizier, 
der  es  trotzdem  nur  bis  zum  Oberleutnant 
gebracht  hatte  und  sich  jetzt  w^ieder  zum 
Dienst  drängte,  w^eil  er,  wie  er  mir  ganz  am 
Anfang  in  schlecht  angebrachtem  Vertrauen 
gestanden  hatte,  auf  diese  Weise  ein  recht 
schönes  Gehalt  und  sogar  Aussicht  auf 
nachträgliche  Beförderung  bekam.  Er  hat  mir 
auch  von  den  ersten  Wochen  in  Belgien 
erzählt,  dieser  Leutnant  Stein,  wo  er  Kom- 
mandeur einer  Etappenkolonne  gewesen  war, 
und  ich  höre  ihn  noch,  wie  er  seine  kriegeri- 
schen Qualitäten  ins  rechte  Licht  setzte,  er, 
der  sich  rühmte,  schon  seine  Lehrer  hätten  ihm 
als  Jungen  nachgesagt,  «  er  sei  imstande,  eine 
Altardecke  zu  stehlen  und  zu  zerschneiden,  um 
sich  daraus  eine  Hose  zu  verfertigen.  »  «  Wenn 
wir  requirieren  oder  ein  Haus  ausräubern 
wollten,  so  gab  es  ein  sehr  einfaches  Mittel  : 
ein  Mann  von  meiner  Kolonne  bekam  den 
Befehl,  ein  belgisches  Gewehr  durch  ein  offenes 
Kellerfenster  hineinzuwerfen,  und  dann  wurde 
das  Haus  auf  vorhandene  Waffen  untersucht; 
fand  sich  auch  nur  ein  Gewehr,  so  hatten  wir 
Befehl,  erbarmungslos  alles  zu  beschlagnahmen 
und  die  Leute  wegzuführen  ».  Noch  sehe  ich 
ihn  vor  mir,  den  Alten,  mit  welcher  schaden- 
frohen Miene  er  mir  das  und  vieles  ähnliche 
erzählte,  in  den  ersten  Tagen  als  er  mich  noch 
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nicht  kannte.  Ich  habe  es  nie  vergessen ;  und 
ich  verdanke  ihm  viel,  dem  Leutnant  Stein, 
glaube  ich.  Er  hat  mich  auf  meinem  Wege 
gefördert,  den  ich,  aus  den  Kolonien  und  dem 
Ausland  zurückgekehrt,  mit  liberalen  Ideen 
durchtränkt,  von  Anfang  an  von  schweren 
Zweifeln  durchwühlt,  ja  doch  gehen  musste. 
Der  Leutnant  mag  eine  Ausnahme  sein,  gewiss  ; 
aber  eine  Ausnahme,  die  in  einer  Millionenar- 
mee auf  dem  Invasionsmarsch  ins  unglückliche 
Belgien  leider  doch  recht  zahlreich  vertreten 
gewesen  sein  dürfte,  unter  Offizieren  wie 
namentlich  unter  den  Unteroffizieren,  die, 
wenigstens  soweit  in  aktivem  Dienste  stehend, 
mit  mir  jeder,  der  in  der  deutschen  Armee 
gedient  hat,  als  durchschnittlich  völlig  brutal 
bezeichnen  wird.  Der  Leutnant  Stein  als 
Typus,  den  ich  nicht  erfunden  habe,  sondern 
dessen  Personalien  die  deutschen  Militärbe- 
hörden unschwer  aus  seiner  Namensunter- 
schrift in  meinem  Militärpass  festzustellen 
vermögen  werden,  als  Typus  des  plötzlich 
wieder  kriegerisch  gewordenen,  in  seinem  Ele- 
ment wieder  auflebenden,  wenn  auch  schon 
senil  angekränkelten  Stockpreussen  —  dessel- 
ben, der  in  Zivil  wahrscheinlich  ein  eifriges 
Mitghed  der  «  Deutschen  Kolonialgesellschaft  », 
des  «  Flottensvereins  »,  des  «  Alldeutschen 
V^erbands  »  und  ein  glühender  Weltpolitiker 
der  Bierbank  ist  —  hat  mir  den  ersten  tiefen 


—  24  — 

Ekel  vor  der  Kriegführung  beigebracht.  Ich 
fand  dann  später  seine  Erzählungen  als  buch- 
stäblich wahr  bestätigt  von  einem  der  bekann- 
testen deutschen  Kriegsberichterstatter,  Paul 
Schweder,  dem  Verfasser  des  vierbändigen 
Werks  «Im  Kaiserlichen  Hauptquartier».  Er 
hat  mir,  in  gleicher  Na'ivetät  auf  meine  damalige 
offizielle  Eigenschaft  als  Korrespondent  eines 
deutschen  Blattes  vertrauend,  aus  Belgien 
Greueltaten  unserer  Soldaten  und  Wirkungen 
unseres  Okkupationssystems  geschildert,  die 
an  grausiger  Intimität  der  Darstellung  alles  in 
den  Schatten  stellten,  was  je  in  den  Zeitungen 
der  Entente  zu  lesen  war.  Mit  nackten  Worten 
gab  er  mir  schon  Anfang  1916  die  Tatsache 
zu,  dass  wir  Belgien  fast  verhungern  lassen, 
dass  das  Land  überhaupt  nur  noch  von  der 
«  Commission  for  Relief  »  lebte  und  wir  ganz 
systematisch  durch  Wegschaffen  der  maschi- 
nellen Einrichtungen  nach  Deutschland  die  mit 
uns  konkurrierende  Industrie  Belgiens  zu 
ruinieren  suchten.  Und  damals  war  noch  nicht 
einmal  die  Zeit  der  Arbeiterdeportationen !  Am 
meisten  hielten  Schweders  Schilderungen  sich 
bei  der  sexuellen  Moral  unserer  Schützengra- 
bensoldaten auf;  trotz  strenger  Strafen  kämen, 
so  versicherte  er  mir,  tausende  und  aber- 
tausende  von  Fällen  von  Vergewaltigungen 
von  Frauen  und  Mädchen  aus  angesehenen 
belgischen    und    französischen    Familien    vor. 


[ 
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denn  dem  Soldat,  der  nach  kurzem  Urlaub 
wieder  hinaus  müsse  in  die  vorderste  Linie, 
den  Tod  vor  Augen,  sei  alles  einerlei,  und  die 
Schande  lasse  die  ung-lücklichen  Opfer  dieser 
Bestiahtäten  zumeist  schweigen,  so  dass  die 
Fälle  von  Bestrafung  nur  höchst  selten  seien. 
Merkwürdige  Dinge  hörte  ich  während  meines 
Aufenthaltes  beim  Heere,  und  wieder  genau 
bestätigt  durch  Schweder,  der  die  ganze 
Westfront  gut  kannte,  auch  über  die  deutsche 
Verfolgungspolitik  in  Elsass-Lothringen,  die 
ein  System  daraus  machte,  nicht  etwa  nur  die 
Taten,  sondern  schon  die  Gesinnung  mit 
Zuchthaus  zu  bestrafen,  und  sich  nicht  scheute, 
auch  junge  Mädchen  aus  hochangesehenem 
Hause,  die  irgend  eine  harmlose  Aeusserung 
in  jugendlichem  Unverstand  gemacht,  mit 
gemeinen  Verbrecherinnen  und  Prostituirten 
zusammen  ihre  langen  Freiheitsstrafen  abbüssen 
zu  lassen.  Solche  aller  Menschlichkeit  Hohn 
sprechende  skandalöse  Tatsachen  hat  mir  zu 
Dutzenden  derselbe  Paul  Schweder  bestätigt 
oder  aus  frischer  Erinnerung  erzählt,  der 
intelligent  genug  war,  um  selber — wie  aus  so 
vielen  seiner  im  vertrauten  Kreise  gemachten 
Aeusserungen  hervorging  — ,  die  boden- 
lose innere  Verlogenheit  und  Unsittlich keit 
alles  dessen^  was  er  nur  des  lukrativen  Hand- 
werks willen  in  seinen  Büchern  schrieb, 
einzusehen,  der  aber,  als  ich  eines   Tages  mit 
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ihm  wetten  wollte,  Verdun  werde  nicht  so  bald 
fallen,  mich  in  Konstantinopel  als  «  ententophil  » 
verschrie  und  sich  ans  Werk  machte  geg-en 
mich  zu  intrigieren.  Das  ist  deutsche  Kriegs- 
berichterstattermoral ! 

Entlassen  vom  Militär  trat  ich  Anfang  1915 
in  die  Redaktion  der  ,, Kölnischen  Zeitung^'  ein 
und  hielt  mich  einige  Wochen  in  Köln  auf. 
Ich  habe  keine  besondere  Eindrücke  von  dieser 
Periode  meiner  Tätigkeit  zurückbehalten,  ausser 
vielleicht  den  Geist  des  chauvinistischen  Preus- 
sentums  in  einer  von  mir  noch  selten  vorher 
gesehenen  Reinkultur  —  denn  ich  bin  Badener 
—  und  aus  den  vielen  vertraulichen  Mitteilun- 
gen und  Besprechungen  im  Redaktionsstab  das 
Gefühl,  dass  schon  damals  eine  gewisse  Un- 
sicherheit und  Nervosität  in  den  Kreisen 
herrschte,  die  täglich  in  Leitartikeln  ihre  un- 
bedingte Siegeszuversicht  dem  Volk  zum  besten 
gaben.  Eine  aus  dieser  Zeit  zu  erwähnende 
Besonderheit  ist  vielleicht  die  verächtliche  Ge- 
ringschätzung, mit  der  —  auch  schon  vor  dem 
Fall  von  Przemysl  —  in  diesen  Preussenkreisen 
Oesterreich  betrachtet  wurde.  Die  höhnischen 
und  bissigen  Kommentare  aber,  die  sich  hinter 
den  Redaktionskulissen  an  den  Fall  dieser  Fe- 
stung anschlössen,  standen  in  schroffstem  Ge- 
gensatz zu  dem,  was  die  Blätter  darüber  schrie- 
ben. Später,  als  ich  schon  längst  in  der  Türkei 
weilte,  bot  mir  dann  einmal  ein  fast  humoristi- 
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scher  Zwischenfall  erneute  Gelegenheit,  diesen 
preussischen  Geist  massloser  Selbstüberhebung 
und  Geringschätzung  Oesterreichs  kennen  zu 
lernen.  Der  Fall  ist  zugleich  charakteristisch 
für  den  Geist  des  Militarismus,  der  selbst  die 
Vertreter  der  deutschen  Presse  völlig  beherrscht, 
die  durch  jahrzehntelangen  Aufenthalt  als  Jour- 
nalisten im  Ausland  doch  wahrhaftig  genug 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  sich  ein  bischen  ab- 
zuschleifen. Ich  stellte  einst,  an  einem  schönen 
Sommernachmittag,  beim  Promenadenkonzert 
in  den  « Petits  Ghamps »  von  Pera  einen  mir 
bekannten  österreichischen  Dragoneroberleut- 
nant, aus  einem  der  vornehmsten  Regimenter, 
unserem  gerade  in  Konstantinopel  weilenden 
Balkankorrespondenten  vor :  «HerrOberleutnant 
N.N.,  Herr  von  M.»  Sich  niedersetzend  am 
Tisch,  wiederholte  der  letztere  mit  Bestimmtheit 
nochmals :  «  Oberstleutnant  von  M.  »  Denn  er 
hatte  es,  früher  preussischer  Leutnant,  in  der 
bulgarischen  Armee  bis  zu  diesem  respektablen 
Grad  gebracht,  Journalismus  und  Militarismus 
instinktiv  vereinigend.  Der  Andere  aber,  in 
österreichischer  Gemütlichkeit,  nahm  von  die- 
ser Korrektur  weiter  keine  Notiz,  sprang  nicht 
etwa  entzückt  nochmals  auf:  «Ah,  Herr  Ka- 
merad etc. !»,  sondern  begann,  rein  gesellschaft- 
lich plaudernd,  die  Konversation.  Hält  man  es 
für  mögUch,  dass  unser  alter  Herr  von  M.  mir 
am  nächsten  Tag  gewissermassen  dienstlich  den 
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Vorwurf  machte,  es  sei  nicht  gerade  richtig-, 
mich  mit  österreichischen  Offizieren  in  dieser 
Weise  an  einem  Tisch  sitzend  in  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  zeigen,  sondern  ich  solle  als  Ver- 
treter der  «Kölnischen  Zeitung»  ausschliesslich 
die  reichsdeutsche  Kolonie  frequentieren  ?  Was 
ist  entsetzlicher  als  diese  Mentalität,  die  Ueber- 
hebung  über  den  Bundesgenossen,  die  chauvi- 
nistische Anmassung  des  Reichsdeutschen,  oder 
die  verletzte  Eitelkeit  des  Militaristen,  der  ver- 
gisst,  dass  er  Journalist  und  nicht  mehr  Offizier 
ist?  .... 


il 


Nach  Konstantinopel.  —  Turkophile  Betrachtungen. 
—  Seelische  Konflikte  des  Kriegsberichterstatters 
au!  Gallipoli.  —  Die  deutsche  militärische   Ober- 
aufsicht. 

Wenige  Tage  nach  dem  Fall  von  Przemysl 
reiste  ich  nach  Konstantinopel  ab.  Ich  verliess 
Deutschland  mit  einem  guten  Teil  Türken- 
freundlichkeit, ja  selbst  den  Jungtürken  brachte 
ich  einen  gewissen  Vorschuss  von  Vertrauen 
entgegen,  trotzdem  mir  natürlich  die  Schäden 
ihres  Regime  und  die  Vorwürfe,  die  man  schon 
seit  1909  gegen  es  erhob,  durchaus  bekannt 
waren.  Jedenfalls  fehlte  es  mir,  als  ich  türki- 
schen Boden  betrat,  keineswegs  an  gutem  Wil- 
len der  Regierung  Envers  und  Talaats  gegenüber, 
und  durch  keine  voreingenommene  Kritik  wollte 
ich  mir  mein  neues  Arbeitsgebiet  verekeln 
lassen.  Abd-ül-Hamid  gegenüber  empfand  ich 
das  jungtürkische  Regime  trotz  allem  als  einen 
Fortschritt  und  eine  Notwendigkeit,  und  die 
Abschiedsworte  eines  unserer  alten  Redakteure, 
eines  gründhchen  Kenners  der  Türkei,  verhallten 
ohne  grosse  Wirkung  in  meinen  Ohren.  Er 
sagte  mir  :  «  Sie  gehen  jetzt  nach  Konstantino- 
pel. Sie  werden  bald  den  moralischen  Bankrott 
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der  Jungtürken  selbst  feststellen  können  und 
finden,  dass  die  Türkei  nichts  mehr  ist  als  ein 
galvanisierter  Frosch,  ein  Lebewesen  auf  dem 
Aussterbeetat,  das  noch  so  lange  aushalten  wird, 
als  der  Krieg  dauert  und  wir  Deutsche  es  eben 
galvanisieren.  »  Ich  wollte  es  nicht  glauben, 
und  betrat  die  Türkei  ganz  unbefangen,  um 
mir  selbst  mein  Urteil  zu  bilden.  Auch  auf 
mich  waren  alle  die  turkophilen  Aussprüche 
von  Kennern  des  Orients  aller  Schattierungen 
und  Nationalitäten,  die  darin  gipfelten,  dass 
die  Türken  das  anständigste  Volk  des  Orients 
seien,  nicht  ohne  Eindruck  geblieben,  und  auch 
ich  hatte  PierreLoti  gelesen .  Ich  bemühte  mich  die 
starken  Sympathien,  die  ich  für  das  türkische 
Volk  empfand  —  und  noch  empfinde,  das  sage 
ich  hier  mit  Nachdruck!  —  möglichst  auch 
auf  seine  Regierenden  auszudehnen,  und  um 
diese  Sympathie  zu  untergraben,  mein  Ver- 
trauen zu  •  verlieren,  musste  es  wahrhaftig 
schlimm  kommen.  Es  kam  schlimmer,  als  ich 
es  je  für  möglich  gehalten  hätte. 

Doch  zunächst  ging  ich  hinaus  zur  neuen 
türkischen  Front,  in  die  Dardanellen  und  auf 
die  Halbinsel  Gallipoli,  wo  wenig  Gelegenheit 
war,  sich  um  Politik  zu  bekümmern,  wo  das 
rein  Militärische  alles  beherrschte.  Die  kombi- 
nierten Kämpfe  mit  Angriffen  von  Landstreit- 
kräften hatten  gerade  eingesetzt,  und  die  näch- 
jsten  paar  Wochen  verbrachte  ich  vorn  an  der 
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Front  von  Ariburnu.  Ich  fand  mich  plötzlich 
der  mir  gänzlich  neuen  Aufgabe  als  Kriegs- 
berichterstatter gegenüber.  Ich  sollte  über  den 
Krieg  schreiben,  den  ich  im  Grunde  meiner 
Seele  verabscheute.  Ich  hatte  mich  nun  den 
übernommenen  Pflichten  anzupassen.  Wie  ich 
es  auch  getan  haben  mag,  ich  habe  das  ruhige 
Bewusstsein,  mit  keiner  Zeile  den  Krieg  ver- 
herrlicht zu  haben.  Man  w^ird  verstehen,  dass 
trotz  meiner  inneren  Ueberzeugung,  dass 
Deutschland  mit  der  Entfesselung  des  Welt- 
krieges ein  grausiges  Verbrechen  gegen  die 
Menschheit  begangen  hat,  trotz  meines  Bewusst- 
seins,  für  eine  falsche  Sache  tätig  zu  sein,  trotz 
meines  tiefen  Ekels  über  so  manches,  w^as  ich 
bisher  schon  gesehen,  der  Existenzkampf  der 
Türkei  mich  zunächst  von  einem  ganz  anderen 
Standpunkt  aus  interessierte  und  ich,  als  objek- 
tiver Beobachter,nicht  unbedingt  eine  Heuchelei 
zu  begeben  brauchte,  um  meinen  feuilletonisti- 
schen  Pflichten  gegen  mein  Blatt  gerecht  zu  wer- 
den .  Ich  lernte  den  türkischen  Soldaten  mit  sei  nem 
stoischen  Heldenmut  in  der  Verteidigung  ken- 
nen, w^ie  den  Angriff'selan  der  braven,  blind 
ihremPadischah  gehorchenden,  zurVerteidigung 
der  Khalifenstadt  Stambul  herbeigeeilten  Ana- 
toher,  die  sich  mit  dem  Bajonett  den  englischen 
Maschinengewehren  unter  dem  Hagel  der  SchifFs- 
granaten  entgegenwarfen,  und  bekam  eine  hohe 
Meinung  von   osmanischer  Widerstandskraft ; 
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ich  hatte  keinen  Grund,  nicht  zu  loben,  mit 
meinem  Urteil  zurückzuhalten.  Ich  machte  im 
gastlichen  Zelt  und  auf  den  Beobachtungsposten 
die  persönliche  Bekanntschaft  so  manchen  wirk- 
lich liebenswürdigen,  durch  und  durch  sympa- 
tischen  türkischen  Offiziers,  ich  erinnere  nur 
an  Essad  Pascha,  den  Verteidiger  von  Janina. 
Ich  fand  genügend  Stoff,  bei  meinem  wieder- 
holten Aufenthalt  auf  der  Halbinsel  Gallipoli, 
während  verschiedener  Phasen  der  Kämpfe, 
ohne  Verherrlichung  des  Militarismus  und  der 
politischen  Ziele  desselben  einige  Serien  von 
Feuilletons  zu  schreiben,  und  hielt  mich  an  das 
allgemein  Menschliche,  das  Pittoreske,  das  Dra- 
matische im  Ringen  auf  diesem  so  eigenartigen 
Theater  des  Weltkrieges.  Wohl  aber  machte 
ich  mir  schon  damals  meine  eigenen  Gedanken 
über  so  manches,  was  ich  sah,  und  war  von 
schweren  seelischen  Konflikten  zerrissen.  Ich 
frug  mich  schon  damals,  ob  nicht  meine  Sym- 
pathien sich  allmählich  immer  entscheidender 
denen  da  drunten  zuwenden  würden,  die  vom 
Meere  aus  immer  wieder  vergeblich  gegen  die 
starken  türkischen  Stellungen,  zerfetzt  vom 
Maschinengewehrfeuer,  anstürmten,  denn  die 
Sache  der  wahren  Kultur,  der  Freiheit  war  doch 
offenbar  auf  ihrer  Seite ;  ich  hatte  Gelegenheit, 
an  Toten  und  Verwundeten  und  an  den  weni- 
gen Gefangenen  Vergleiche  anzustellen  zwischen 
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dem  Wert  des  auf  beiden  Seiten  g-eopferten 
Menschenmaterials,  hier  braver,  aber  stumpf- 
sinniger Anatolier,  an  Leiden  und  Schmutz 
gewöhnt,  dort  Kulturmenschen  hoher  Rasse- 
züchtung-,  kolonialer  Sportsleute,  die  aus  dem 
entlegensten  Teil  der  Welt  herbeigeeilt  waren, 
um  nicht  nur  für  die  eng-lische,  sondern  auch 
für  die  Sache  der  Zivilisatio#zu  fechten. 

Aber  damals  war  ich  noch  nicht  herangereift 
zu  der  Entscheidung-,  die  mir  dann  andere 
Dinge,  mit  eigenen  Augen  gesehen,  aufgedrängt 
haben,  zu  der  tief  innerlichen  Ueberzeugung, 
dass  ich  den  moralischen  Bruch  zu  vollziehen 
haben  würde ;  damals  war  das  einzige,  was  ich 
tun  konnte  und  tun  musste,  dass  ich  neben 
der  Anerkennung  des  türkischen  Patriotismus, 
der  türkischen  Tapferkeit,  auch  dem  todesver- 
achtenden Heldenmut  derer  huldigte,  die  ich 
damals,  als  Deutscher,  noch  als  unsere  Gegner 
zu  empfinden  hatte ;  ich  habe  es  in  meinen 
Artikeln  wiederholt  getan. 

Ich  sah  auch  schon  andere  Dinge  in  ihren 
ersten  Andeutungen.  Spuren  ausgesprochen- 
sten, sehr  wenig  deutschfreundlichen  Chauvinis- 
mus im  türkischen  Offizierskorps  waren  auf 
Gallipoli  auf  Schritt  und  Tritt  zu  erkennen, 
sarkastisch  nachdrücklich  wies  mich  so  mancher 
türkische  Kommandant  darauf  hin,  dass  es  in 
seinem    Sektor,     wo    gerade    kein     deutscher 

STUERMER  *^ 
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Offizier  das  Oberkommando  führte,  nicht  weni- 
ger glatt  und  prompt  zugehe  als  anderswo ;  und 
auf  der  zweiten  Reise  zur  Dardanellen- 
front, im  Hochsommer,  hörte  ich  schon  von 
bedenklichen  Kompetenzstreitigkeiten,  ja  chau- 
vinistischen Hochmutsausbrüchen,  sowohl  von 
türkischer  wie  von  deutscher  Seite,  unter  Un- 
terkommandantennlie  bis  zu  tätlichenAusschrei- 
tungen  oder  doch  Androhungen  von  Prügeln 
und  schweren  Strafen  wegen  Insubordination 
führten  und  ihren  Gipfelpunkt  in  dem  Skandal 
fanden,  der  mit  der  Ersetzung  des  Oberbefehls- 
habers der  «Südgruppe»  (Sedd-ül-Bahr),  Gene- 
ral Weber,  durch  den  finster  fanatischen  Vehib 
Pascha  endigte,  weil  Liman  von  Sanders,  eitel 
und  krankhaft  nervös,  an  seiner  Stellung  kle- 
bend, es  ganz  mit  Enver  Pascha  hielt  und  alles 
den  Türken  zu  willen  tat.  Von  den  anderen 
Kriegsschauplätzen,  aus  dem  Irak  und  «Kauka- 
sus» —  welch  letzterer  sich  immer  mehr  in  einen 
in  Wahrheit  rein  armenischen  Kriegsschauplatz 
verwandelte,  ohne  jedoch  je  in  den  amtlichen 
Berichten  jene  chimärische  Bezeichnung  zu  ver- 
lieren !  —  kamen  noch  viel  bedenklichere  Er- 
zählungen; dort  schienen  deutsche  und  türki- 
sche Offiziere, weit  mehr  als  in  den  Dardanellen, 
fast  wie  Hund  und  Katze  zu  leben.  Natürlich 
kam  bei  der  sowohl  auf  osmanischer  wie  auf 
deutscher    Seite    geradezu    eisernen    Disziplin 
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solchen  unliebsamen  Dingen  niemals  eine  Be- 
deutung zu,  die  den  Gang  der  militärischen 
Aktion  hätte  beeinflussen  können ;  zu  verzeich- 
nen waren  sie  aber  als  Symptome  tiefer  Ab- 
neigung gegen  die  Deutschen  auch  in  den  Krei- 
sen des  türkischen  Militärs. 


III. 


Die  grossen  Armenierverfolgungen.  —  Das  System 

Talaat  und  Enver.  —  Fluch  gegen  das  mitschuldige, 

feige  und  gewissenlose  Deutschland  ! 

Immerhin  kehrte  ich  von  meiner  ersten  Dar- 
danellenreise noch  mit  ziemlich  ungeschwächter 
Türkenfreundlichkeit  nach  Konstantinopel  zu- 
rück. Das  Allererste,  was  ich  nun  in  der 
Hauptstadt  mit  ansehen  konnte,  war  der  Be- 
ginn der  grossen  Armenier  Verfolgungen.  Und 
um  es  gleich  hier  zu  sagen,  an  dieser  in  der 
neueren  Geschichte  der  menschlichen  Gesittung 
einzig  dastehenden  Bewegung  von  grosszügig- 
ster rassenchauvinistischer  Bestialiät  ist  meine 
Liebe  zur  heutigen  Türkei  zugrunde  gegangen. 
Sie  hat  mir  mehr  als  alles  andere,  was  ich 
auf  deutsch-türkischer  Seite  in  diesem  Welt- 
kriege  gesehen,  die  Waße  gegen  meine  eigene 
Regierung  in  die  Hand  gedrückt  und  mich 
zu  meiner  fetzigen  Haltung  bestimmt.  Ich 
sage  auf  deutsch-türkischer  Seite, denn  ich  kann 
nicht  anders,  ich  muss  die  deutsche  Regierung 
mitverantwortlich  machen  für  die  Schandtaten^ 
die  sie  den  Türken  zu  begehen  erlaubte ! 

Ueber  die  Armenierverfolgungen  ist  gerade 
hier  in  der  neutralen  Schweiz,   wohin  sich  so 


—  37  — 

mancher  aus  diesem  unglücklichen  Volke  ge- 
flüchtet hat  und  so  viel  Informationen  zusam- 
menlaufen,genug  Material  angesammelt  worden, 
so  dass  ich  es  nicht  nötig  habe,  im  Rahmen 
dieser  Schrift  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Die 
Anfährung  all  der  her zzer reissenden  Tat- 
Sachen,  die  während  meines  Aufenthaltes  in 
der  Türkei  allein  zu  meiner  persönlichen  Kennt- 
nis gekommen  sind,  ohne  dass  ich  je  ein  St/' 
stem  daraus  gemacht  hätte,  Informationen  da- 
rüber zu  sammeln,  würde  schon  den  ganzen 
Rahmen  meiner  Abhandlung  vollständig  aus- 
füllen. Zu  meinem  tiefen  Schmerz  muss  ich 
leider  sagen,  dass  nach  all  dem,  was  mir 
persönlich  aus  glaubwürdigem  Munde  erzählt 
worden  ist  —  von  Aerzten  des  deutschen  Roten 
Kreuzes,  von  Beamten  und  Angestellten  der 
Bagdadbahn,  von  den  Mitgliedern  der  Ameri- 
kanischen Botschaft,  von  Türken  selbst,  wenn 
auch  nur  vereinzelt  —  ich  nichts  für  über- 
trieben halten  kann  von  dem,  was  z.  B.  eine 
Darstellung  wie  Arnold  Toynbee,  «Die  Gewalt- 
tätigkeiten in  Armenien»,  an  entsetzenerregen- 
den Tatsachen  und  Berichten  zusammengestellt 
hat^  Es  kann  mir  aber,  der  mehr  essayartigen 
Form  meiner  kleinen  Studie  entsprechend,  nur 


^  Diese  und  andere  Schriften  über  das  Thema  sind  mir  zum 
ersten  Mal  wenige  Tage  vor  der  Drucklegung  zu  Gesicht  ge- 
kommen; vorher  (in  der  Türkei,  in  Oesterreich  und  in  Deutsch- 
land) waren  sie  völlig  unerreichbar. 
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darauf  ankommen,  in  all  diesen  Greueltaten  — 
Massacres,  Verg^ewaltigung  von  Frauen,  Hin- 
sterbenlassen oder  ins  Meerwerfen  der  Kinder, 
in  die  Bordells  Verschleppen  der  hübschen  jun- 
gen Mädchen, g-ewaltsamer  Bekehrung  zum  Islam 
und  Einverleibung  in  die  türkischen  Harems 
aller  jungen  vs^eiblichen  Geschöpfe,  roher  Aus- 
treibung gebildeter,  vornehmer  FamiHen  durch 
vertierte  Gendarmen,  Ueberfälle  auf  dem 
Marsch  durch  bestellte  Räuber-  und  Verbrecher- 
banden, (( Ansiedlung ))  in  berüchtigten  Ma- 
laria- und  völlig  nahrungslosen  Sand-  und  Ge- 
birgsgegenden, Auslieferung  an  die  w^ilden  Ge- 
lüste schvs^eifender  Kurden  und  Beduinen,  kurz 
tierisch  verrohter  und  kaltblütig  raffinierten 
Ausrottungsmassregeln,  denen  bereits  weit  über 
eine  halbe  Million  Menschen,  nach  manchen 
Schätzungen  noch  viel  mehr,  zum  Opfer  gefal- 
len sind,  während  der  Rest  dieses  geistig  und 
kulturell  so  hochstehenden  Volkes  von  andert- 
halb Millionen, eines  der  Hauptträger  allen  Fort- 
schritts im  osmanischen  Reich, durch  Zerreissen 
aller  Familienbande,  durch  Entrechtung  und 
wirtschaftlichen  Ruin  ebenfalls  seinem  trauri- 
gen Ende  entgegensieht,  —  das  System,  die 
grundliegenden  politischen  Gedanken  und  die 
deutsche  Verantwortung  festzulegen. 

Die  Armenierverfolgungen  begannen  in  gros- 
sem Stil  ziemlich  unvermittelt  im  April  1915. 
Gewisse  nicht  wegzuleugnende  Vorkommnisse 
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auf  dem  kaukasischen  Kriegsschauplatz  boten 
der  türkischen  Regierung*  den  willkommenen 
Vorwand,  zunächst  wie  losgelassene  wilde  Tiere 
sich  auf  die  Armenier  der  östlichen  Yilajets  — 
des  sogenannten  eigentlichen  Armeniens  —  zu 
stürzen  und  blutig  unter  ihnen  aufzuräumen, 
ohne  Unterschied  von  Männern,  Frauen  und 
Kindern.  Dies  geschah  unter  der  Parole  «  Wie- 
derherstellung^ der  Ordnung  in  der  Kriegs- 
Zone  durch  militärisch^^  Massregeln  infolge  Be- 
günstigung des  Feindes  durch  die  Bevölkerung, 
Verrat  und  bewaffnete  Mitwirkung» .  Die  ersten 
paar  hunderttausend  Armenieropfer  waren  da- 
mit gefallen.  Dass  in  jenen  entfernten  Gebieten 
unmittelbar  an  der  russischen  Grenze  ein  Teil 
der  Armenier  es  mit  den  herannahenden  Russen 
gehalten  hat,  wird  niemand  wegzuleugnen 
suchen.  Auch  kein  einziger  Armenier,  mit  dem 
ich  gesprochen  habe,  leugnete  es.  Aber  die 
«armenischen  FreiwiUigenkorps»,  die  auf  rus- 
sischer Seite  gefochten  haben,  setzten  sich,  — 
dass  ist  ebenfalls  sicher  erwiesen  —  doch  zum 
allergrössten  Teil  aus  russischen,  in  Transkau- 
kasren  sesshaften  Armeniern  zusammen.  Soweit 
auch  türkische  Armenier  daran  beteiligt  waren, 
denkt  kein  vernünftiger  Mensch  daran,  der 
Türkei  als  souveränem  Staat  das  formelle  Recht 
abzusprechen,  mit  drakonischen  Massregeln 
gegen  diese  Verräter  und  Ueberläufer  vorzu- 
gehen.   Wenn  ich  dieses  Recht  hier  ausdrück- 
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lieh  anerkenne,  so  geschieht  jedoch  schon 
dies  mit  der  grossen  Einschränkung,  dass 
die  jahrzehntelangen  furchtbaren  Leiden  dieses 
den  räuberischen  Kurden  amtlich  ausgelieferten, 
von  einer  schamlos  aussaugenden  Verwaltung 
bedrückten  Volkes  diesen  Ueberiäufern  in  den 
Augen  der  ganzen  zivilisierten  Menschheit  voll- 
ste moralische  Absolution  gew^ähren.  Immerhin 
wäre  ich  den  Türken,  trotz  ihrer  gewaltigen 
Schuld  diesem  Volke  gegenüber,  gerne  soweit 
entgegengekommen,  dass  ich  vielleicht  geschwie- 
gen hätte,  wenn  es  sich  nur  um  kriegsrechtliche 
Exekution  von  einigen  Hunderten  und  ander- 
weitige Massregeln  —  wie  Deportation  — 
gegen  einige  wenige  tausende  Armenier  —  mit 
strenger  Beschränkung  auf  dieMänner  —  gehan- 
delt haben  würde.  Möglich,  dass  Europa  und 
Amerika  auch  noch  einige  als  Repressahen  oder 
Vorsichtsmassregeln  aufzufassende  weiterge- 
hende Schritte  gegen  Teile  der  männlichen  Be- 
völkerung in  dem  allmählich  zur  Kriegszone 
werdenden  eigentlichen  Armenien  der  Türkei 
verziehen  hätten,  wenn  dabei  besondere  Grau- 
samkeiten vermieden  worden  wären.  Aber  von 
allem  Anfang  an  gingen  die  Verfolgungen  auch 
auf  Frauen  und  Kinder  aus,  erstreckten  sich 
gleichmässig  auf  die  hundertausende  von  Be- 
wohnern der  sechs  östlichen  Vilajets  und  kenn- 
zeichneten sich  durch  solche  tierische  Rohheit, 
dass    innerafrikanische    Sklavenjägermethoden 
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uiid  neronische  Christenverfolgung-en  das  ein- 
zige sind,  was  damit  verglichen  werden  kann. 
Jeder  Schein  einer  Berechtigung  der  türkischen 
Regierung,  die  Massregeln  als  eine  «militärische 
notwendige  Evakuation  zwecks  Verhinderung 
von  Unruhen»  hinzustellen,  fällt  bei  solchen 
Methoden  völlig  hin,  und  ich  glaube  auch  nicht, 
dass  es  einen  anständigen,  über  die  Tat- 
sachen informierten  Deutschen  gibt,  den  nicht 
eine  solche  kaltblütige  Niedermetzelung  der 
gesamten  Bevölkerung  ganzer  Landstriche  und 
Deportation  der  Reste  in  der  bewussten  Ab- 
sicht, sie  unterwegs  elend  sterben  zu  lassen, 
mit  einem  wahren  Ekel  vor  der  jungtürkischen 
Regierung  erfüllt  hat.  Wer  menschlich  fühlt, 
mag  er  politisch  sonst  noch  so  türkenfreundlich 
sein,  kann  nicht  anders  denken.  Jedenfalls 
wurde  durch  diese  « militärisch  notwendige 
Evakuierung  »  das  eigentliche  Armenien  men- 
schenleer; wie  oft  haben  mir  Türken  selbst  — 
ich  könnte  Namen  nennen,  will  aber  diese  Ge- 
währsmänner, im  Durchschnitt  anständige  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  nicht  einer  Gefahr 
seitens  Envers  oder  Talaats  aussetzen!  —  ver- 
sichert, dass  man  in  Armenien  so  gut  wie  gar 
keine  Armenier  mehr  findet!  Ebenso  sicher 
ist  es,  dass  von  den  über  Stock  und  Stein  auf 
Hungermärschen  abtransportierten,  Kurdenan- 
griffen ausgesetzten  und  von  Flecktyphusepide- 
mien verheerten,  zuletzt  in  den  brennenden  nord- 
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mesopotamischen  und  nordsyri sehen  Wüsten 
ihrem  Schicksal  überlassenen  Massen  von  De- 
portierten, die  den  ersten  Massacres  entrannen, 
kaum  noch  irgend  welche  am  Leben  sein  können. 
Man  lese  nur  in  irgend  einer  Statistik  die 
Volksziffern  der  sechs  armenischen  Vilajets 
nach,  und  man  wird  feststellen  können,  um 
welchen  Massenmord  nach  vielen  Hunderttau- 
senden es  sich  schon  hierbei  handelt. 

Leider  aber  war  dies  nicht  alles.  Die  türkische 
Regierung  ging  weiter,  viel  weiter.  Sie  hatte 
es  auf  das  ganze  armenische  Volk  abgesehen, 
nicht  nur  in  Armenien  selbst,  sondern  auch 
in  der  «  Diaspora  »,  im  eigentlichen  Anatolien 
und  in  der  Hauptstadt.  Das  waren  abermals 
einige  Hunderttausende.  Sie  konnte  aber  nicht 
gut  von  einer  Bevölkerung,  die  vom  östlichen 
wie  vom  Dardanellenkriegsschauplatz  in  gleicher 
Weise  viele  Hunderte  von  Kilometern  entfernt 
wohnte,  den  auf  die  sechs  armenischen  Vilajets 
angewandten  Grundsatz  der  «  Evakuirung  der 
Kriegszone  »  anrufen.  Sie  schritt  daher  zu  an- 
deren Mitteln  und  entdeckte  eine  allgemeine 
Verschwörung  unter  den  Armeniern  des  Rei- 
ches. Nur  durch  eine  solche  cynische  Fälschung 
konnte  sie  ans  Ziel  gelangen^  ihr  wohldurch- 
dachtes System  der  Ausrottung  der  gesamten 
armenischen  Rasse  durchführen.  Mit  bewusster 
Täuschung  der  öffentlichen  Meinung  der  ganzen 
Welt  erfand,    ja   bestellte   die    türkische    Re- 


—  4:]  — 

gierung-  lokale  Verschwörung^en,  fälschte  alle 
Zusammenhäng^e,  um  g-anz  ruhig  ihre  Aus- 
rottung'scampag'ne  durch  Monate  hindurch 
betreiben  zu  können.  Und  in  einer  offiziösen 
Artikelserie  wurde  in  den  Zeitungen  des  jung- 
türkischen  Gomitös  der  Bevölkerung  klar 
gemacht,  dass  alle  Armenier  gefährliche  Ver- 
schwörer seien,  die  mit  Waffen  und  Bomben, 
unterstützt  von  englischem  und  russischem 
Geld,  an  dem  Tage,  wo  die  Flotte  der  En- 
tente die  Dardanellen  bezwungen  hätte,  ein 
furchtbares  Blutbad  unter  den  Türken  hätten 
anrichten  sollen,  um  die  osmanische  Herrschaft 
abzuschütteln.  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich, 
dass  mir  natürlich  nichts  von  allem  dem 
entgangen  ist,  was  die  türkische  Regierung 
an  Argumenten  gegen  die  Armenier  anführen 
konnte;  es  wurde  ja  zur  Genüge  breitgetreten 
in  den  eigenen,  offiziellen  und  offiziösen  Ver- 
öffentlichungen wie  in  den  Abhandlungen 
deutscher  «  Türkeikenner  ».  Ich  habe  alles 
geprüft,  und  zwar  gleich  zu  Anfang  meines 
Aufenthalts  in  der  Türkei,  noch  durchaus 
im  Geiste  der  Turkophilie,  der  mich  damals 
noch  beherrschte,  —  Herr  Staatssekretär 
Zimmermann  mag  das  Datum  seines  Briefes 
an  meine  Redaktion  nachsehen  lassen,  in  dem 
er  von  meinem  grossen  vertraulichen  Bericht 
an  mein  Blatt  in  dieser  Sache  spricht,  der 
durch    seine    Hände    gegangen    ist   und   sein 
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Interesse  erweckt  hat,  und  er  wird  feststellen 
können,  wie  ich  schon  im  Sommer  1916  über 
die  Armenierverfolgungen  gedacht  habe  — 
und  so  gut  wie  ohne  besondere  Sympathien 
für  das  Armenieruolk,  das  ich  erst  viel  später, 
durch  persönlichen  Verkehr,  in  seinen  hohen 
intellektuellen  Eigenschaften  kennen  gelernt 
habe.  Ich  kann  hier  nur  mein  Endurteil  über 
all  dieses  Für  und  Wider  abgeben  und  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  sagen,  dass 
nach  dem  ersten  Akt  massenmörderischer, 
tierisch  roher  «  Evakuierung  der  Kriegszone  » 
im  eigentlichen  Armenien  die  Ausdehnung  des 
Systems  der  Deportationen  mit  absichtlichem 
Hinsterbenlassen  auf  die  weiteren  Hunderttau- 
sende von  Armeniern  der  Hauptstadt  und 
des  Landesinnern  —  die  teils  durch  ihren 
Wohnort,  ihr  Milieu,  ihre  soziale  Lage,  ihre 
nur  auf  Arbeit  und  Verdienst  gerichtete  Denk- 
weise zu  einem  aktiven  Eingreifen  in  die  Politik 
gänzlich  unfähig  waren,  teils  als  aus  'gesell- 
schaftlich und  kulturell  hochstehenden,  mit 
tausend  Fäden  an  das  Land  gefesselten,  alt- 
eingesessenen, wohlhabenden  Familien  stam- 
mend sich  ebenso  aus  Tradition  wie  aus  Klug- 
heit von  allen  revolutionären  Machenschaften 
stets  ängstlich  fern  hielten,  und  alle  von  einer 
zahlenmässig  weit  überlegenen  Bevölkerung 
anderer  Rassen  umgeben  waren  —  die  gemein- 
ste, zynischste,  verlogenste,   verbrecherischste 
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Tat  von  Rassenfanatismus  ist,  welche  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  verzeichnen  hat 
—  begangen  einzig  und  allein  im  Gefühl  der 
eigenen  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Un- 
terlegenheit jenem  nichttürkischen  Element 
gegenüber,  in  der  Absicht  gewaltsamen 
Ausgleichs  zu  eigenen  Gunsten,  und  begangen 
mit  feiger  Zustimmung  der  deutschen  Re- 
gierung in  voller  Kenntnis  der  Tatsachen ! 

Von  der  Kette  dieser  Schandtaten  habe 
ich  wenigstens  den  Anfang  tausendemal  mit 
eigenen  Augen  mitanzusehen  gehabt.  Kaum 
war  ich  von  meiner  ersten  Dardanellentour 
zurück,  so  setzten  diese  Verfolgungen,  gleich- 
zeitig mit  ganz  Anatolien,  auch  schon  in  der 
Hauptstadt  Konstantinopel  ein,  und  sie  waren 
die  Erscheinung,  die  bis  kurz  vor  meiner  Ende 
Dezember  1916  erfolgten  Abreise  aus  der 
Türkei,  mit  geringen  Abschwächungen  von  je 
einigen  Wochen  zu  verschiedenen  Zeitpunkten, 
im  Strassenbild  des  Krieges  am  meisten 
hervortraten.  Das  war  die  Zeit,  wo  in  den 
blühenden  westlichen  Vilajets  Anatoliens,  von 
ßrussa  und  Adabazar  angefangen,  wo  die 
wohlbebauten  Farmen  in  armenischen  Händen 
einer  Regierung,  die  gewaltsame  «  Nationalisie- 
rung »  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  hatte,  ein 
Dorn  im  Auge  sein  mussten,  der  Hausrat 
angesehener  Familien  auf  die  Strasse  geworfen 
und  um  ein  Spottgeld  verkauft  wurde,  weil  die 


—  46  — 

Aermsten,  auf  die  draussen  schon  der  Gendarm 
wartete,  oft  nur  eine  Stunde  bis  zum  Abmarsch 
ins  Innere  hatten;  wo  die  Einrichtung-en  der 
Häuser,  weil  in  der  Eile  unverkäuflich,  verrohten 
((  Mohädjirs  »  (mohamedanischen  Einwande- 
rern) kostenlos  zur  Beute  fielen,  die  oft  genug", 
vom  «  Gomite  »  bis  an  die  Zähne  bewaffnet, 
die  Unruhen  vom  Zaun  g-ebrochen  hatten,  die 
dann  als  «  armenische  Verschwörungen  » 
ausgelegt  wurden  ;  wo  Mütter  nachweislich  in 
höchster  Verzweiflung  ihre  eigenen  kleinen 
Kinder  verkauft  haben,  weil  man  ihnen  den 
letzten  Piaster  genommen  hatte  und  sie  die 
armen  Kleinen  nicht  auf  dem  traurigen  Marsch 
ins  ferne  Innere  zugrunde  gehen  lassen  woll- 
ten !  Und  wieviele  unzählige  Male  habe  ich  es 
mit  ansehen  müssen,  jenes  typische  Bild  der 
kleinen  Trupps  von  Armeniern  der  Hauptstadt, 
durch  die  Strassen  von  Pera  eskortiert  von 
zwei  Gendarmen  in  ihren  zerlumpten  düster- 
grauen Uniformen  und  den  tierischen  Ge- 
sichtern des  stumpfsinnigen  Anatoliers,  während 
dahinter  ein  Polizist,  der  lesen  und  schreiben 
konnte,  mit  dem  Notizbuch  in  der  Hand 
marschierte,  unterwegs  aufs  Geratewohl  noch 
hier  und  da  einen  aus  dem  Publikum  mit  herri- 
scher Miene  herbeiwinkend,  um  ihn,  falls  aus 
seinen  Papieren  als  Armenier  legitimiert,  ein- 
fach dem  Trupp  einzuverleiben,  und  dann  auf 
dem  «  Karakol  »  von  Galata-Serai,  der  Haupt- 


—  47  — 

Polizeistation  Peras,  seine  «  Tagesleistung  an 
Armeniern  »  abzuliefern  !  Schon  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Verhaftungen  und  De- 
portationen stattfanden,  widerlegt  schlagend 
die  Behauptung  der  türkischen  Regierung,  sie 
handle  dabei  in  berechtigter  Entrüstung  wegen 
Aufdeckung  eines  grossen  Komplots.  Nein, 
ganz  im  Gegenteil !  Mit  kaltblütigster  Methode 
wurde  die  Anzahl  der  zu  deportierenden 
Armenier  auf  einem  Zeitraum  von  vielen  Mo- 
naten, man  kann  sagen  von  nahezu  anderthalb 
Jahren,  verteilt,  und  die  Deportationen  Hessen 
erst  nach,  als  die  Unterdrückung  des  arme- 
nischen Patriarchs  im  Sommer  1916  dem 
kulturellen  Leben  dieses  Volkes  den  Todesstoss 
versetzt  hatte,  um  dann  mit  der  Einziehung 
aller  derer,  die  früher  die  Militärbefreiungstaxe 
gezahlt  hatten,  —  worunter  auch  gerade  viele 
geschäftlich  hervorragende  Armenier  waren,  — 
etwa  im  Dezember  1916  einigermassen  zum 
Abschluss  zu  gelangen.  Was  soll  man  von  der 
«  berechtigten  spontanen  Entrüstung  »  der 
türkischen  Regierung  halten,  wenn  zum 
Beispiel  von  zwei  armenischen  Portiers  eines 
Hauses,  zwei  Brüdern,  der  eine  heute,  der 
andere  vierzehn  Tage  später  deportiert  wird, 
wenn  die  Anzahl  der  von  einem  Stadtviertel 
zu  «  liefernden  »  Armenier  auf  täglich  eine 
bestimmte  Ziffer,  sagen  wir  zweihundert  oder 
tausend,   festgesetzt   war,  wie   mir  anständige 
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Türken,  die  mit  den  Polizeiorg-anen  Fühlung 
hatten  und  das  System  dieser  Deportationen 
kannten,  selbst  mitgeteilt  haben  !  Vom  Auf  und 
Ab  in  diesen  Verfolgungen  kann  man  höchstens 
sagen,  dass  die  Zahl  der  täglich  Deportierten 
zunahm,  wenn  sich  die  Türken  wieder  über 
einen  russischen  Sieg  zu  ärgern  hatten,  dass 
die  Verschickungen  dagegen  sogar  merklich 
nachliessen,  als  nach  den  militärischen  Kata- 
strophen von  Erzerum,  von  Trapezunt  und 
Ersindjan  die  Regierung  Gelegenheit  darüber 
nachzudenken  fand,  ob  sie  nicht  doch  der 
strafende  Arm  der  Nemesis  bald  erreichen 
könnte !  Und  nun  die  Transporte !  Täglich, 
gegen  Abend,  wenn  die  armen  Unglück- 
lichen auf  den  Polizeistationen  gesammelt 
waren,  befördeten  dann  einige  Gamions  der 
elektrischen  Strassenbahn  einen  Haufen 
von  Frauen  und  Kindern,  während  Männer 
und  Knaben  zu  Fuss  gehen  mussten,  hin- 
unter nach  Galata,  mit  ein  paar  Decken  und 
den  allernotwendigsten  Habseligkeilen  zur 
düsteren  Reise  in  kleine  Säcke  gepackt.  Wohl 
verstanden,  nicht  etwa  nur  armes  Volk.  Alles, 
vom  Hausbesorger  und  Händler  bis  in  die 
besten  Familien  konnte  stündlich,  täglich  diesem 
l^os  verfallen,  und  ich  kenne  Fälle,  wo  Männer 
hoher  Bildung,  aus  Familien  alteingesessener 
Notablen,  Ingenieure,  Aertzte,  Advokaten,  in 
dieser     schmutzigen    Weise    im    Dunkel     des 
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Abends  aus  Pera  befördert  wurden,  um  eine 
kalte  Nacht  auf  den  Perrons  von  Haidar- 
Pascha  herumzuliegen  und  dann  am  Morg-en 
mit  der  Anatolischen  Bahn  —  wohlverstanden 
gegen  Bezahlung  des  Billets,  wie  überhaupt 
der  ganzen  Reisekosten  !  —  nachdem  Innern  ver- 
bracht zu  werden,  wo  sie  dann  am  Flecktyphus 
zugrunde  gingen  oder  in  seltensten  Fällen  nach 
Üeberstehen  der  schrecklichen  Krankheit  ge- 
brochen an  Leib  und  Seele  nach  unendlicher 
Fürsprache  als  «  harmlos  »  zurückkehren 
durften  !  Und  unter  diesen  wie  Vieh  hin  und 
hergeschobenen  Trupps  befanden  sich  Tausende 
und  Abertausende  zartester,  verfeinerter 
Frauen  aus  den  vornehmsten  Familien,  von 
vollständig  europäischer  Kultur  und  Lebens- 
weise !  Im  Allgemeinen  war  es  das  traurige 
Los  der  Deportierten,  auf  endlosen  Fuss- 
märschen,  unterwegs  tausendfach  mit  der  gröss- 
ten  Rohheit  vergewaltigt,  weit  hinunter  nach 
der  Grenze  des  arabischen  Gebiets  gebracht  zu 
werden,  wo  sie  dann,  von  einer  gänzlich 
fremden,  ihrer  Rasse  wenig  sympathisch  gegen- 
überstehenden Bevölkerung  umgeben,  im  kahlen 
Gebirge,  ohne  Geld,  ohne  Häuser,  ohne  Ver- 
pflegung, ohne  Verdienstmöglichkeit  gelassen, 
elend  zugrunde  gingen.  Stets  aber  wurden  die 
Frauen  und  Kinder  von  den  Männern  getrennt , 
das  war  geradezu  das  Charakteristische  bei 
den  Verschickungen^  die  durch  Zerre issen  aller 
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Bande  der  Familie  die  Volkskraft  in  ihrem 
Kerne  vernichten  wollten !  So  verschwand  ein 
sehr  grosser  Teil  des  armenischen  Volks.  Das 
waren  dann  die  «  anderswo  verbrachten  Per- 
sonen )),  wie  der  schöne  Titel  des  «  proviso- 
rischen Gesetzes  »  lautete,  das  über  ihre  in 
bestem  Bebauungszustand  befindlichen  Farmen 
der  die  «  innere  Kolonisation  »  mit  rein  tür- 
kischen Elementen  eifrig-  betreibenden  Comit^- 
regierung  völliges  Verfügungsrecht  gab !  Damit 
war  eben  der  Hauptzweck,  die  gewaltsame 
Nationalisierung  des  bisher  gemischtrassigen 
Landes,  erreicht.  Und  während  Anatolien  sich 
von  allen  den  Elementen  leerte,  die  bisher  den 
Fortschritt  repräsentiert  hatten,  während  die 
verlassenen  Dörfer  und  Städte  und  blühen- 
den Aecker  der  Ausgetriebenen  den  rohesten 
«  Mohadjirs  »  —  Horden  verwahrloster  moha- 
medanischer  Emigranten  —  zur  Beute  fielen, 
versickerte  allmählich  auf  dem  W^ege  zum 
fernen  Ziel  der  Strom  der  Unglücklichen  immer 
mehr,  Leichen  von  Frauen  und  Kindern,  Greisen 
und  Knaben  als  Merkzeichen  zurücklassend. 
Die  wenigen  aber,  die  den  Ort  der  «  An- 
siedlung»,  das  heisst  der  fieberverseuchten,  von 
Beduinen  und  Kurden  umschweiften  Hunger- 
Konzentrationslager  lebend  noch  erreichten, 
siechten  dann  einem  langsamen  und  noch  viel 
schrecklicheren  Ende  entgegen.  Manchmal  ging 
es  der  Regierung  auch  noch  nicht  schnell  genug. 
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und  noch  im  Herbst  1916  ist  ein  Fall  durchaus 
verbürgt  —  nach  Aussag-en  deutscher  An- 
gestellter der  Bagdadbahn  —  dass  einige 
Tausend  Armenier,  als  Arbeiter  nach  dieser 
Strecke  verbracht,  einfach  eines  Tages  spurlos 
verschwanden — offenbar  wurden  sie  kurzerhand 
in  die  Wüste  geführt  und  dort  niedergemetzelt ! 
Das  grausige  Sündenregister  der  Regierung 
Talaats  wird  aber  trotz  aller  Zensur  und 
Grenzsperre  schon  an  den  verschiedensten 
Stellen  amtlich  geführt,  bei  der  amerikanischen 
Botschaft  in  Konstantinopel  sowohl  wie  im 
neutralen  und  ententistischen  Ausland,  und 
wird  beim  Friedensschluss  einmal  der  ange- 
klagten jungtürkischen  Verbrechersippe  vom 
Gerichtshof  der  Kulturnationen  erbarmungslos 
vorgelegt  werden ! 

Ich  habe  mit  Armeniern  gesprochen,  die  mir 
sagten :  «  Früher  hat  uns  der  alte  Sultan  Abd-ül- 
Hamid  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Tausenden  massa- 
crieren  lassen.  Wir  wurden  in  wohl  organi- 
sierten Pogroms  zu  bestimmten  Zeiten  den 
Kurden  ans  Messer  geliefert  und  haben  grau- 
sam genug  gelitten.  Die  Jungtürken  haben 
dann,  wie  Adana  1909  zeigt,  ebenfalls  zu  Tau- 
senden unser  Blut  vergossen.  Aber  nach  dem 
was  wir  jetzt  erleben  müssen,  sehnen  wir 
die  Massacres  des  altenRegimes  förmlich  zurück. 
Jetzt  ist  es  nicht  mehr  eine  gewisse  Zahl  von 
Ermordeten,    die  wir  zu  verzeichnen  haben ; 
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jetzt  wird  unser  ganzes  Volk  aus  nationalem 
Hass  von  einer  scheinbar  zivilisierten,  schein- 
bar modernen,  und  darum  w^eit  g^efährlicheren 
Regierung  langsam  aber  sicher,  gleichsam  auf 
trockenem  Wege,  ausgerottet;  jetzt  hält  man 
sich  an  unsere  Frauen  und  Kinder,  die  man 
auf  Fussmärschen  und  in  Konzentrationslagern 
im  nahrungslosen  Gebiet  zugrunde  gehen  lässt, 
und  was  an  erbärmlichen  Resten  unserer  Be- 
völkerung in  den  Dörfern  und  Städten  des 
Innern,  wo  die  Lokalbehörden  die  Befehle  der 
Zentralregierung  eifrig  ausgeführt  haben,  noch 
übrig  bleibt,  das  wird  gewaltsam  zum  Islam 
bekehrt  und  unsere  jungen  Mädchen  wandern 
in  die  Harems  der  Türken  und  in  die  Bordells ! 
So  soll  das  Volk  mit  seinen  letzten  Spuren  ver- 
schwinden, als  Rasse  vernichtet  werden;  und 
warum  ?  Weil  die  Türken  ihren  geistigen 
Bankrott,  ihre  wirtschaftliche  Unfähigkeit ^ 
ihre  kulturelle  Unterlegenheit  dem  fortschritt- 
lichen armenischen  Element  gegenüber,  das 
Abd-ül-Hamid, trotz  gelegentlicher  Metzeleien, 
doch  klug  sich  anzupassen  und  in  seinen  gros- 
sen Fähigkeiten  sogar  in  hohen  Staatsämtern 
zu  verwerten  gewusst  hat,  erkannt  haben,  und 
Jetzt,  wo  sie  sich  selbst  durch  einen  langwieri- 
gen, verfehlten  und  von  vorneherein  verlorenen 
Krieg  mit  seinem  gewaltigen  Aderlass  dezi- 
mieren, auf  diese  Weise  das  Gleichgewicht  der 
Rassen  und  die  Ueberlegenheit  ihres  Elements 
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im  Staate  zu  erhalten  hoffen.  Deshalb,  weil 
es  nicht  nur  gelegentliche  Ausbrüche  von  Zorn 
sind  ivie  bei  Hamid,  sondern  eine  genau 
durchdachte  staatsmännische  Massregel  gegen 
unser  Volk  vorliegt,  hat  dieses  auf  h eine  Gnade 
zu  hoffen,  und  da  wir  gesehen  haben,  dass 
Deutschland  unsere  Vernichtung  aus  Schwäche 
und  Gewissenlosigkeit  duldet,  wird  das  ar- 
menische Volk,  wenn  der  Krieg  noch  länger 
dauert,  aufgehört  haben  zu  existieren.  Darum 
sehnen  wir  uns  heute  nach  dem  alten  Regime 
Abd-iil'Hamids,  so  wehe  es  uns  getan  hat, 
förmlich  zurückt»  — 

Gibt  es  eine  grössere  Tragik  im  Schicksal 
eines  Volkes?  Und  zwar  eines  Volkes,  das 
fern  von  allen  Illusionen  einer  politischen  Un- 
abhängigkeit, weil  eingekeilt  zwischen  zwei 
Grossstaaten,  und  ohne  eigentliche  irredenli- 
stische  Gefühle  Russland  gegenüber,  bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  es  die  Jungtürken  durch 
schmählichen  Verrat,  durch  hässlichen  Bruch 
der  Kameradschaft  als  Revolutionäre  ^^g^^^ 
das  alte  despotische  System  Abd-ül-Hamids  vor 
den  Kopf  stiessen,  so  durch  und  durch  loyal 
als  osmanische  Staatsbürger  dachte  und  fühlte, 
wie  ausser  dem  eigentlichen  türkischen  kein 
zweites  Bevölkerungselement ! 

Ich  hoffe  mit  diesen  wenigen  Zeilen  den 
Geist  und  die  Resultate  der  Ausrottungstaktik 
genügend  gekennzeichnet  zu  haben.    Nur  eine 
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Episode  will  ich  hier  noch  erwähnen,  die  mir 
von  allem,  was  ich  erlebt,  persönlich  am  mei- 
sten naheg-ing^. 

An  einem  Sommertag  1916  gegen  Mittag 
ging  meine  Frau,  um  etwas  einzukaufen,  allein 
in  die  «  Grand'  Rue  de  P^ra  ».  Wir  wohnten 
ein  paar  Schritte  von  Galata-Serai  und  hatten 
täglich  vom  Balkon  aus  genügend  Gelegenheit, 
die  Gruppen  unglücklicher  armenischer  Depor- 
tierter unter  Gendarmerieeskorte  die  Polizei- 
wache betreten  zu  sehen.  Man  wird  schliess- 
lich auch  gegen  solche  traurigen  Anblicke  abge- 
stumpft und  sieht  zuletzt  darin  kaum  mehr  das 
menschliche  Einzelschicksal,  sondern  fast  nur 
noch  das  Politische.  Dieses  Mal  aber  kam  nach 
wenigen  Minuten  meine  junge  Frau  am  ganzen 
Körper  zitternd  wieder  zurück  in  die  Wohnung. 
Sie  hatte  ihren  Weg  nicht  fortsetzen  können. 
Am  «Karakol»  vorbeigehend,  hörte  sie  aus  dem 
offenen  Vestibül  die  klagenden  Töne  eines  Ge- 
folterten, dumpfes  Stöhnen  wie  von  einem  halb 
schon  zu  Tode  gequälten  agonisierenden  Tiere. 
«  Ein  Armenier  »,  gab  einer  von  dem  am  Ein- 
gang Stehenden  meiner  Frau  zur  Auskunft. 
Dann  wurde  die  Menge  von  einem  Poüzisten 
weggejagt.  « Wenn  solche  Szenen  am  hellen 
Mittag  am  belebtesten  Punkt  der  Europäerstadt 
Pera  vorkommen,  dann  möchte  ich  wissen,  was 
man  mit  den  armen  Armeniern  im  unzivilisier- 
ten    Innern   treibt»,    frug    mich    meine    Frau. 
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«Wenn  die  Türken  sich  hier  in  der  Hauptstadt 
wie  wilde  Tiere  benehmen,  so  dass  eine  Frau, 
die  durch  die  Hauptstrasse  geht,  einen  Nerven- 
chok  bekommt,  dann  kann  ich  nicht  leben  in 
diesem  furchtbaren  Lande !  »  Und  dann  brach 
sie,  laut  schluchzend,  in  ihrer  furchtbaren  Em- 
pörung los,  die  sie  angesammelt  über  alles  das, 
was  sie  seit  mehr  als  einem  Jahre,  so  oft  sie 
auch  nur  den  Fuss  auf  die  Strasse  setzte,  mit 
mir  zusammen  hatte  ansehen  müssen :  « Ihr 
seid  Schweine,  ihr  Deutschen,  erbärmliche 
Schweine  seid  ihr,  dass  ihr  das  bei  den  Türken 
duldet,  wo  ihr  das  Land  doch  vollständig  in 
der  Hand  habt,  feige  Schweine  seid  ihr,  und 
nie  will  ich  jemals  wieder  den  Fuss  in  euer 
verfluchtes  Land  setzen.  0  Gott,  wie  ich 
Deutschland  hasse!»  In  diesem  Augenblick, 
wo  meine  eigene  Frau,  vor  Schmerz,  Empö- 
rung  und  Ekel  über  so  viel  Feigheit  laut 
schluchzend  und  zitternd,  mir  den  nationalen 
Flach  ins  Gesicht  schleuderte,  habe  ich  mit 
Deutschland  innerlich  gebrochen.  Gewusst  hatte 
ich  ja  leider  schon  seit  lange  genug ! 

Ich  entsaan  mich  der  Unterhaltungen,  die 
ich  mit  den  Herren  von  der  Deutschen  Bot- 
schaft in  Konstantinopel  und  auch  mit  dem 
amerikanischen  Botschafter  Morgenthau  wieder- 
holt über  die  Armenierfrage  gehabt  hatte.  Ich 
hatte  mich  niemals  überzeugt  gefühlt  von  den 
Versicherungen    der  deutschen   Botschaft,    sie 
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sei  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  gegangen, 
um  dem  mörderischen  Treiben  gegen  harmlose 
Armenier  weit  vom  Kriegsschauplatz,  die  nach 
ihrem  ganzen  Milieu,  nach  ihrer  sozialen  Klasse 
gar  nicht  in  der  Lage  sein  konnten,  sich  an  der 
Politik  aktiv  zu  beteiligen,  sov^^ie  dem  kalt- 
blütigen Dahinsterbenlassen  eigens  zu  diesem 
Zwecke  deportierter  Frauen  und  Kinder  Ein- 
halt zu  gebieten.  Ich  hatte  im  Gegenteil  vom 
Verhalten  der  deutschen  Regierung  in  der  Ar- 
menierfrage den  Eindruck  zurückbehalten  von 
einem  Gemisch  von  Feigheit  und  Gewissen- 
losigkeit einerseits,  von  kurzsichtiger  Dumm- 
heit anderseits.  Der  amerikanische  Botschafter, 
der  mit  warmem  Herzen  sich  der  Armenier 
annahm,  war  natürlich  mir,  dem  deutschen 
Journalisten,  gegenüber  viel  zu  zurückhaltend 
in  dieser  heiklen  Frage,  als  dass  er  mir  seine 
wahre  Meinung  über  das  Verhalten  seiner 
deutschen  Kollegen  hätte  sagen  können.  Ich 
habe  aber  aus  den  wiederholten  Plauderstun- 
den mit  diesem  sympatischen  Mann,  der  so 
viel  für  Humanität  in  der  Türkei  getan  hat, 
auch  nichts  entnehmen  können,  was  mich  von 
meinem  Eindruck,  den  ich  von  der  deutschen 
Botschaft  hatte,  abgebracht  hätte,  und  ich  hatte 
einige  Andeutungen  über  meine  Auffassung 
im  Gespräch  mit  Herrn  Morgenthau  wohl  getan. 
Das  Verhalten  Deutschlands  war  zunächst 
eine  bodenlose  Feigheit,  sagte  ich.    Denn  wir 
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hatten  die  türkische  Regierung*  wahrlich  mili- 
tärisch, finanziell  und  politisch  fest  genug-  in 
der  Hand,  um  wenigstens  die  Beachtung  der 
allereinfachsten  Grundsätze  der  Menschlichkeit 
durchzusetzen,  wenn  wir  nur  wollten.  Enver 
und  namentlich  auch  Talaat,  der  für  die  Ar- 
menierverfolgungen als  Minister  des  Innern 
und  eigentlicher  Diktator  der  Türkei  haupt- 
sächlich verantwortliche  Staatsmann,  hatten 
keine  andere  Wahl  mehr,  als  Deutschland  auf 
dem  einmal  beschrittenen  Wege  bedingungslos 
zu  folgen,  und  hätten  ein  Machtwort  auch  in 
der  ihnen  so  am  Herzen  liegenden  Armenier- 
frage vielleicht  zähneknirschend,  aber  ohne  zu 
zaudern  akzeptiert.  An  Hunderten  von  Bei- 
spielen hat  sich  gezeigt,  dass  die  deutsche  Bot- 
schaft dort,  wo  es  sich  um  deutsche  Interessen, 
um  das  Unterbringen  von  Deutschen,  um  Ein- 
dringen in  die  Verwaltung  und  die  Ministerien 
handelte,  zum  Teil  sehr  berechtigten  türkischen 
Interressen  und  Empfindungen  gegenüber  nie- 
mals irgendwelches  Zartgefühl  kannte  und  auch 
stets  durchdrang.  So  aber  musste  ich  es  mit 
ansehen,  wie  unsere  Botschaft  nicht  einmal 
imstande  war,  einer  gebildeten  deutschen  Dame, 
die  mit  einem  Armenier  verheiratet  war,  der 
schuldlos  «enbloc»  mit  vielen  anderen  depor- 
tiert worden  war,  und  die  nun  täglich  weinend 
im  Vestibül  des  Botschaftsgebäudes  anticham- 
brierend   sass,   zu  ihrem  Recht  zu   verhelfen  ! 
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Türken  selbst  haben  uns  wegen  dieser  mass- 
losen Feig-heit  zynisch  ausgelacht  und  daran 
erinnert,  wie  die  russische  Regierung  sicher 
trotz  abgeschaffter  Kapitulationen  aus  dem 
Schutz  sogar  eines  armen  russischen  Juden 
nötigenfalls  einen  politischen  Fall  zu  machen 
bereit  gewesen  wäre,  falls  sie  sich  in  ähnlicher 
Lage  wie  jetzt  Deutschland  befände!  Türken 
haben  mich,  bei  aller  Liebenswürdigkeit  der 
Form,  doch  deutlich  durchfühlen  lassen,  dass 
sie  für  unsere  bodenlose  Schlappheit  im  Grunde 
nur  ein  Gefühl  der  Verachtung  empfanden ! 

Eine  Gewissenlosigkeit^  zweitens,  war  unser 
Verhalten.  Zusehen,  wie  Leben  und  Besitz, 
Wohlbefinden  und  Kultur  von  Hunderttausenden 
geopfert  wurden,  und  sich  mit  schwachen  for- 
mellen Protesten  begnügen,  wo  man  in  der  Lage 
gewesen  wäre,  höchst  energisch  aufzutreten, 
ist  nichts  als  verbrecherische  Gewissenlosig- 
keit, und  ich  kann  mich  des  Verdachts  nicht 
erwehren,  dass  trotz  der  schönen  offiziellen 
Phrasen,  die  einem  im  deutschen  Botschafts- 
gebäude über  das  «  Armenierproblem  »  oft  zuteil 
wurden,  unseren  Herren  Diplomaten  im  Grunde 
an  der  Erhaltung  dieses  Volkes  herzlich  wenig 
lag.  Was  bringt  mich  dazu,  eine  so  ungeheure 
Anschuldigung  auszusprechen?  Die  Tatsache, 
dass  ich  in  dem  geschäftigen  Hin-  und  Her- 
rennen unserer  Diplomaten,  wenn  wieder  nach 
besonders    furchtbaren    der    armenischen    ße- 
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völkerung-  zug-efügten  Leiden  der  ehrwürdige 
armenische  Patriarch  mit  seiner  Suite  auf 
der  Botschaft  erschien,  um  mit  Tränen  in 
den  Augen  unsern  Botschafter  um  endliche 
Hilfe  anzuflehen,  nie  etwas  anderes  habe  ent- 
decken können  —  und  ich  war  mehr  als  einmal 
Zeuge  solcher  Szenen  im  Botschaftsgebäude  und 
habe  die  Gespräche  der  Beamten  mitangehört  — 
als  die  Sorge  um  das  deutsche  Prestige,  die  ver- 
letzte Eitelkeit,  aber  nie  die  Sorge  um  das 
Schicksal  des  armenischen  Volkes;  die  Tatsache, 
dass  ich  immer  und  immer  wieder  aus  dem 
Munde  von  Deutschen  aller  Schattierungen  bis 
hinauf  in  die  höchsten  Kreise,  so  weit  sie  sich 
nicht  an  die  amtliche  deutsche  Version  zu  halten 
hatten,  hasserfüllte  Aussprüche  kurzsichtiger, 
auf  keinerlei  Kenntnis  der  Tatsachen  beruhender 
Verurteilung  der  Armenier  zu  hören  bekam, 
gedankenlose  Nachbetereien  der  offiziellen  tür- 
kischen Lesart!  Und  die  Fälle  sind  ja  auch 
leider  tatsächüch  erwiesen,  ja  durch  Aussagen 
von  aus  dem  tiefen  Inneren  zurückgekehrten 
deutschen  Aerzten  und  Schwestern  vom  Roten 
Kreuz  erhärtet,  dass  deutsche  Offiziere,  eifriger 
selbst  als  die  noch  einen  Rest  von  menschlichem 
Fühlen  bewahrenden  türkischen  Beamten  der  lo- 
kalen Regierung —  denen  sich  das  Herz  sträubte, 
den  Instruktionen  von  k(  Nur-el-Osmanieh  » 
(Sitz  des  «  Gomites  »)  aus  Stambul  zugehorchen  — 
in  der  Ausrottung  und  Vertreibung  der  Arme- 
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nier  frisch-fröhlich  die  Initiative  ergriffen  haben. 
Bekannt  und  durchaus  verbürgt  ist  jener  skan- 
dalöse Fall,  wo  zwei  durchreisende  deutsche  Offi- 
ziere, ohne  irgendwelchen  Befehl,  in  einer  Ort- 
schaft im  fernen  Kleinasien  — wo  die  Armenier, 
in  Verzweiflung  ins  Innere  der  Häuser  geflüchtet 
und  verbarrikadiert,  um  sich  nicht  wie  Tiere 
abtransportieren  zu  lassen,  durch  aufgestellte 
Geschütze  herausgetrieben  werden  sollten,  aber 
kein  Türke  den  Mut  zur  Ausführung  des  Befehls 
zum  Feuern  auf  die  Frauen  und  Kinder  fand  — 
sich  einen  Sport  daraus  machten,  ihre  artille- 
ristische Fähigkeiten  zu  zeigen !  Gewiss  sind 
solche  Schandtaten  vereinzelt  geblieben,  aber 
sie  passen  zu  dem  Geist,  der  aus  den  Dutzenden 
mir  gegenüber  von  gebildeten,  hochgestellten 
Deutschen  —  von  den  Militärs  ganz  zu  schwei- 
gen! —  über  das  armenische  Volk  gemachten 
Aussprüchen  sprach.  Und  ein  solcher  Fall  von 
Uebergriff'en  deutscher  Militärs  gegen  die  Arme- 
nier, begangen  im  Inneren  Anatoliens,  der  auf 
der  deutschen  Botschaft  amtlich  zur  Sprache 
gebracht  wurde  und  von  dem  wahrhaft  mensch- 
lich und  vornehm  denkenden  Botschafter  Grafen 
Wolff-Metternich  nach  Deutschland  weiterge- 
geben worden  ist,  hat  bei  der  unerhörten  Feig- 
heit unserer  Regierung  auch  den  äusseren  An- 
lass  gegeben,  dass  dieser  Mann,  der  trotz  seines 
greisen  Alters  —  im  Gegensatz  zu  dem  alles  in 
einem   geradezu  verbrecherischen   Optimismus 
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und  Türkendusel  ansehenden,  dabei  schwachen 
Freiherrn  von  Wang-enheim  —  manchmal  Miene 
machte,  die  türkische  Regierung  etwas  fester 
anzupacken,  von  dieser  erfolg^reich  hinaus- 
geekelt und  von  Berlin  einfach  geopfert  wurde! 
Was  soll  man  schliesslich  vom  Geist  unserer 
amtlichen  Deutschen  in  der  Armenierfrage 
halten,  wenn  man  solche  Dinge  hört,  wie  sie 
mir  kurz  vor  meiner  Abreise  aus  Konstantinopel 
ein  hochgestellter  ungarischer  Bankier  (dessen 
Namen  ich  nicht  nennen  will)  als  ihm  durch- 
aus verbürgt  erzählte  :  dass  «  ein  deutscher 
Offizier,  mit  dem  Titel  Baron,  der  dem  Mihtär- 
atlache  nahesteht  »  in  Stambul  im  Bazar  sich 
bei  einem  Armenier  einen  wertvollen  Teppich 
aussucht,  auf  Kredit  in  seine  Wohnung  nach 
Pera  schaffen  lässt,  um  dann,  als  es  an  die  Be- 
zahlung geht,  plötzhch  zu  behaupten,  er  koste 
zwanzig  Pfund  weniger  als  abgemacht,  so  sei 
es  ausbedungen,  und  dann  dem  verzweifelten 
armenischen  Händler  andeutet,  bei  den  guten 
persönlichen  Beziehungen,  die  er,  der  Offizier, 
zum  türkischen  Polizeipräsidenten  habe,  tue  er 
besser,  ihn  nicht  weiter  in  der  Sache  zu  be- 
lästigen! Ich  führe  diesen  Fall  nur  an,  weil  ich 
ihn  für  leider  durchaus  wahr  halten  muss. 

Eine  kurzsichtige  Dummheit  efidiich,  sagte 
ich,  war  das  tatenlose  Zusehen  unserer  Reichs- 
vertretung, wie  die  Armenier  ausgerottet 
wurden.   Denn   die   hereinbrechende    Flut   des 
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türkischen  Chauvinismus  konnte  unserer  Re- 
gierung doch  nicht  verborgen  bleiben,  und 
kein  etwas  weiter  blickender  Mensch  konnte 
schon  seit  Sommer  1915  darüber  im  Zweifel 
sein,  dass  die  Türkei  nur  so  lange  mit  uns 
gehen  werde,  als  sie  uns  militärisch  und 
finanziell  eben  unbedingt  braucht,  dass  wir  aber 
in  einer  siegreichen,  völlig  vertürkten  Türkei 
überhaupt  nichts  mehr  zu  suchen  haben  würden, 
nicht  einmal  rein  wirtschaftlich.  Trotz  der 
ewigen  Klagen,  die  man  auch  aus  offiziellem 
Munde  über  diese  wohlerkannte,  uns  so  unan- 
genehme Tatsache  oft  genug  hören  konnte, 
duldeten  wir  aber,  dass  ein  kulturell  fort- 
schrittliches, europäisch  denkendes,  geistig 
anpassungsfähiges,  von  Chauvinismus  und 
Fanatismus  gänzlich  freies,  hervorragend  frem- 
denfreundliches Bevölkerungselement  von  über 
anderthalb  Millionen  Köpfen,  die  Armenier,  das 
denkbar  beste  Gegengewicht  zum  hoffnungslos 
nationalistischen,  fremdenhassend  gewordenen 
jungtürkischen  Element,  verschwand,  und 
machten  uns  die  wenigen  aus  diesem  Volk, 
die  sich  von  der  furchtbaren  Katastrophe  noch 
erholen  werden,  durch  unsere  Feigheit  und 
Gewissenlosigkeit  für  immer  zu  Totfeinden,  sie, 
die  früher  Deutschland  aufrichtige  Sympathien 
entgegengebracht  hatten.  Eine  intelligente 
deutsche  Regierung  hätte  schon  im  Hinblick 
auf  den  immer  deutlicher  sich  herausbildenden 
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jungtürkischen  Geist  mit  allen  Mitteln  versucht, 
sich  die  Synipathien  der  Armenier  zu  erhalten, 
ja  in  noch  höherem  Masse  zu  erwerben.  Die 
Armenier  haben  auf  uns  gewartet,  danach 
gezittert,  dass  wir  endlich  ein  Machtwort  spre- 
chen würden ;  ihre  Enttäuschung,  ihr  Hass 
gegen  uns  ist  nun — mit  Recht!  — grenzenlos 
geworden,  und  der  Deutsche,  der  je  wieder  im 
Orient  wird  wirtschaftlich  arbeiten  wollen, 
wird  ihn  zu  spüren  haben,  solange  noch  einer 
von  diesem  gequälten  Volk  existiert! 

Um  die  Armenierfrage  in  ganz  demselben 
Sinne  zu  beantworten,  wie  ich  es  hier  tue, 
braucht  man  nicht  die  geringste  VorHebe,  ja 
nicht  einmal  irgendwelche  Sympathie  für  diese 
Rasse  zu  empfinden.  (Ich  habe  angedeutet, 
dass  sie  mindestens  durch  ihre  hohen  geistigen 
und  kulturellen  Fähigkeiten  solche  durchaus 
verdient).  Man  braucht  nur  ein  Gefühl  für 
Menschlichkeit  zu  haben,  um  niemals  die  Art 
und  Weise  hinzunehmen,  wie  mit  Hundert- 
tausenden aus  diesem  unglücklichen  Volke 
verfahren  wurde ;  man  braucht  nur  Verständ- 
nis zu  haben  für  die  volkswirtschaftlichen  und 
kulturellen  Bedürfnisse  eines  weiten,  noch  so 
rückständigen  und  dabei  so  entwickelungsfähi- 
gen  Reiches,  alten  Kulturbodens,  wie  die 
Türkei,  um  den  grössten  Wert  zu  legen  auf 
die  Erhaltung  dieses  rastlos  tätigen,  so  her- 
vorragend nützlichen  Elements  ;  man   braucht 
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nur  die  Äugten  aufzumachen  und  die  Tatsachen 
zu  sehen  und  sich  als  wahrhaft  gebildeter 
Mensch  von  Idiosynkrasie  gegen  eine  Rasse 
freizuhalten,  um  niemals  das  zu  glauben,  was 
die  Türken  der  Welt  über  die  Armenier  weis- 
machen wollen,  um  sie  dann  in  aller  Ruhe 
ausrotten  zu  können;  und  man  braucht  nur  als 
Deutscher  ein  leises  Gefühl  von  Würde  zu 
empfinden^  um  die  erbärmliche  Feigheit  unse- 
rer Regierung  in  der  Armenierfrage  nicht 
ohne  Schamröte  hinzunehmen.  Das  Gemisch  von 
Gewissenlosigkeit,  Feigheit  und  Kurzsichtig- 
keit aber,  dessen  unsere  Regierung  sich  in  der 
Sache  der  Armenier  schuldig  gemacht  hat, 
kann  allein  schon  genügen,  um  die  politische 
Loyalität  eines  denkenden  Menschen,  dem  an 
Menschlichkeit  und  Zivilisation  etwas  liegt, 
vollständig  zu  untergraben.  Es  ist  eben  nicht 
jedes  Deutschen  Sache,  so  leichten  Herzens 
wie  jene  Herren  Diplomaten  von  Pera  die 
Schande  zu  ertragen,  dass  die  Weltgeschichte 
die  Tatsache  verzeichnen  wird,  dass  die 
raffiniert  grausame  Vernichtung  eines  kulturell 
wertvollen  Volks  von  anderthalb  Millionen  mit 
dem  Zeitpunkt  der  stärksten  deutschen  Macht 
in  der  Türkei  zusammenfiel. 

Ich  habe  über  die  Armenierverfolgungen  und 
den  aus  ihnen  sprechenden  Geist  bestialischen 
Chauvinismus  der  Jungtürken  meine  Zeitung 
durch   lange  vertrauliche   Berichte    wohl   auf- 
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geklärt.  Auch  das  Auswärtige  Amt  nahm  von 
ihnen  Notiz.  Aber  ich  sah  keine  Spur  von 
Früchten  dieser  Aufkärung  in  der  Haltung 
meines  Blattes.  Den  Entschluss,  nicht  mehr 
meine  Redaktion  zu  betreten,  habe  ich  nach 
jenem  dramatischen  Ereigniss  gefasst,  als  mir 
meine  Frau  den  Fluch  gegen  Deutschland  ins 
Gesicht  schleuderte.  Ich  wenigstens  persönlich 
verdanke  den  Leiden  der  armen  gemordeten 
und  gequälten  Armenier  meine  seelische  und 
moralisch-politische  Befreiung /... 
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IV 

Das  Auf  und  Ab  des  Krieges.  —  Envers  Oiiensive  zur 
<  Befreiung  des  Kaukasus ».  —  Dardanellenkämpie ; 
zweimal  hängt  das  Schicksal  Konstantinopels  an 
einem  Haar  I  Nervöse  Spannung  im  internationalen 
Pera.  —  Die  Haltung  Bulgariens.  Türkische  Rancune 
gegen  den  früheren  Feind.  Deutsche  Illusionen  eines 
Separatfriedens  mit  Russland.  König  Ferdinands 
Opportunismus.  Munitionsmangel  in  den  Dardanel- 
len. Ein  mysteriöser  Todesfall :  ein  politischer  Mord  ? 

—  Die  Räumung  Gallipolis.  Die  türkische  Version  vom 
Sieg.  Das  unerlöste  Konstantinopel. —  Kut-el-Amara. 
Aufbauschung  für  den  «Heiligen  Krieg».  Ein  Renom- 
miergefangener. Loyalität  anglo-indischer  Offiziere. 

—  Türkische  Communiques  und  ihr  Wert.  Der  Fall 
von  Erzerum.  Die  amtlichen  Lügen.  —  Gefangenen- 
behandlung. Politische  Spekulation  mit  Kriegsgefan- 
genen. —  Behandlung  feindlicher  Staatsangehöriger. 

—  Stagnation  und  Langeweile  im  Sommer  1916.  — 
Die  Griechen  in  der  Türkei.  Angst  vor  Griechen- 
massacres. —  Rumäniens  Eingreifen.  Furchtbare 
Enttäuschung.  —  Die  drei  Phasen  des  Krieges  für  die 

Türkei. 

Es  wird  nöti^  sein,  mit  einigen  Zeilen  we- 
nigstens in  grössten  Zügen  den  Gang  des 
Krieges,  so  etwa  wie  er  sich  im  Leben  der 
türkischen  Hauptstadt  spiegelte,  zu  überblicken, 
um  den  militärisch-politischen  Hintergrund  zu 
haben  für  das,  was  ich  bei  den  Türken  während 
der  zwanzig  Monate  meines  Aufenthaltes  sah. 
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Wir  wollen  daran  eine  kurze  Darstellung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  anschliessen. 

Die  Türkei  halte,  als  ich  Konstantinopeler 
Boden  betrat,  bereits  den  ersten  Winterfeld zug 
im  Kaukasus  und  den  abgewiesenen  Angriff 
der  Ententeflotte  auf  die  Dardanellen,  der  in 
den  Ereignissen  des  18.  März  1915  gipfelte, 
hinter  sich.  Die  blutigen  Niederlagen,  in  denen 
der  von  Enver  Pascha  in  vollständiger  Ver- 
kennung des  Missverhältnisses  zwischen  Mitteln 
und  Aufgaben,  aus  persönlicher  Eitelkeit  und 
grössenwahnsinniger  Expansionssucht  konzi- 
pierte und  selbst  geleitete  offensive  Vormarsch 
zur  ((  Befreiung  des  Kaukasus  »  zusammen- 
brach, insbesondere  die  gewaltige  türkische 
Schlappe  von  Sarykamisch,  wurden  durch  die 
rigorose  Zensur  und  die  Fälschung  der  Com- 
muniques  der  Bevölkerung  verborgen  gehalten. 
Enver  hatte  diese  Offensive  in  wahrhaft  spiele- 
rischem Leichtsinn  ins  Werk  gesetzt,  um  schnell 
zum  Ruhm  zu  gelangen  und  schnell  den  tür- 
kischen Ultranationalisten,  die  nach  Turkestan 
und  Turan  schielten  und  das  Programm  einer 
«  grösseren  Türkei  »  im  Weltkrieg  zu  ver- 
wirklichen gedachten,  etwas  Greifbares  zu 
zeigen  ;  in  dieser  wahren  Offensive  des  Gros- 
senwahns,  die  kläglich  scheitern  musste,  zeigte 
er  zum  ersten  Mal  seine  innere  Unfähigkeit, 
Wir  werden  vom  Charakter  Enver  Paschas, 
der   in    Europa    verkannt   und    masslos   über- 
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schätzt  wird,  noch  in  anderem  Zusammenhang 
zu  reden  haben. 

Dann  beherrschten  von  Anfang  März  1915 
bis  Anfang  Januar  1916  die  furchtbaren  Darda- 
nellen- und  Gallipolikämpfe  so  gut  wie  aus- 
schUessHch  die  Situation.  Es  ist  dann  mittler- 
weile auch  in  den  Ländern  der  Entente  bekannt 
geworden,  dass  ein  Einsetzen  von  einigen 
Schiffen  mehr  am  18.  März  das  Schicksal  der 
Dardanellen  entschieden  hätte.  Zu  ihrem 
grossen  Staunen  sahen  die  tapferen  Verteidiger 
der  Küstenforts  plötzlich  den  Angriff  aufhören ; 
Dutzende  von  deutschen  Matrosenartilleristen, 
die  an  jenem  denkwürdigen  Tage  die  Batterien 
von  Tschanakkaleh  bedient  haben,  erzählten 
mir  später,  sie  seien  bereits  auf  den  Flotten- 
durchbruch  gefasst  und  am  Ende  ihrer  Wi- 
derstandsfähigkeit angelangt  gewesen.  Und  in 
Konstantinopel  selber  glaubte  man  das  Ereig- 
nis von  Stunde  zu  Stunde  hereinbrechen  zu 
sehen;  Archive,  Geldvorräte,  alles  war,  wie 
mir  die  massgebenden  Personen  erzählt  haben, 
bereits  in  Konia.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dann 
noch  einmal,  in  den  ersten  Septembertagen, 
das  Schicksal  Konstantinopels  an  einem  Haare 
hing.  Auch  dies  dürfte  in  England  und  Fran- 
kreich nicht  mehr  zu  den  Geheimnissen  gehören. 
Mit  einem  bedeutenden  Nachschub  von  Truppen 
hatten  die  Engländer  ihren  Angriff  von  Ari- 
burnu  nordwärts  nach  Anaforta  ausgedehnt  und 
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in  heldenmütigem  blutigen  Ansturm  hatten 
die  «  Anzac  »  tatsächlich  die  Kuppe  des  Kod- 
jadjemen-Dagh  besetzt,  die  unbedingt  die  ganze 
Halbinsel  Gallipoli  und  die  rückwärtig  ziem- 
lich ungeschützten  Dardanellenforts  beherrschte. 
Noch  heute  weiss  man  in  Konstantinopel  nicht 
recht,  warum  die  britischen  Truppen  diesen 
Erfolg  nicht  entscheidend  haben  ausbauen 
können.  Tatsache  ist,  dass  auch  dieses  Mal 
wieder  Archive  und  Geld  schleunigst  nach 
Asien  abwanderten,  und  ein  humorvoller 
deutscher  Offizier  in  der  Hauptstadt  versicherte 
mir,  er  habe  bereits  daran  gedacht,  für  seine 
Familie  ein  Fenster  in  der  Grand'  Rue  de 
Pera  zu  mieten,  um  den  Einzug  der  alliierten 
Truppen  noch  mitanzusehen.  Man  könnte  die 
Komik  einer  solchen  Episode  geniessen,  wenn 
sie  nicht  von  einer  furchtbaren  Tragik  über- 
schattet wäre.  Ich  habe  schon  angedeutet,  dass 
mich  bereits  bei  meinem  ersten  und  zweiten 
Aufenthalt  an  der  Gallipolifront  bange  seelische 
Zweifel  zerrissen,  wem  sich  nun  eigentlich 
meine  Sympathien  zuwenden  sollten,  dem 
heldenmütigen  türkischen  Verteidiger,  der 
zwar  auch  für  die  Existenz  seines  Vaterlandes, 
im  Grunde  jedoch  für  eine  verfehlte  und 
ungerechte  Sache  kämpfte,  für  deutschen  Mili- 
tarismus und  jungtürkischen  chauvinistischen 
Grössenwahn,  oder  jenen,  die  formell  meine 
Feinde    waren,  die  ich   aber   im   Bewusstsein 
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vom  Verbrechen  dieses  Weltkrieg^es  nicht  als 
meine  Feinde  zu  empfinden  vermochte.  Damals 
in  den  Septem bertagen  hatte  ich  schon  einig-es 
von  türkischer  Politik,  von  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  alle  Menschlichkeit  mit  Füssen  trat, 
mitangesehen  und  erlebte  es  nun,  w^ie  aber- 
mals viele  Tausende  jener  prachtvollen  kolo- 
nialen Elitetruppen,  ein  Menschenmaterial,  wie 
man  es  nur  selten  sieht,  sich  nutzlos  in  einem 
letzten  grossen  mörderischen  Ansturm  verblu- 
tete, der,  wenn  vielleicht  nur  eine  einzige 
Stunde  lang  erfolgreich  fortgesetzt,  das  Schicksal 
der  Meerenge  besiegelt  und  damit  wohl  auch 
den  ersten  entscheidenden  Schritt  zum  mili- 
tärischen Zusammenbruch  unserer  Gruppe  be- 
deutet hätte ;  denn  die  Eroberung  Konstanti- 
nopels wäre  wohl  der  Anfang  vom  Ende 
gewesen.  Ich  schäme  mich  heute  nicht,  auch 
als  Deutscher  einzugestehen,  dass  dies  schon 
damals  das  einzige  Gefühl  war,  das  ich  empfand, 
als  ich  von  dem  britischen  Sieg  und  der 
darauffolgenden  britischen  Niederlage  von  Ana- 
forta  hörte.  Die  Schlacht  von  Anaforta  war 
der  letzte  verzweifelte  Versuch,  den  Wider- 
stand in  den  Meerengen  zu  brechen. 

Während  so  die  Söhne  Stambuls  und  des 
osmanischen  Kernlandes  Anatolien  —  im  Herbst 
nach  äusserster  Ermüdung  dann  teilweise  durch 
arabische  Regimenter  ersetzt,  die  sich  ebenso 
heldenhaft  schlugen — dieKhalifenstadtdraussen 


—  71  — 

am  Dardaiiellenlor  verteidig'ten,  zitterte  die  an- 
dere Hälfle  der  Metropole,  das  kosmopolitische 
Galata-Pera,  um  das  Wohl  und  Wehe  der  an- 
greifenden Alliierten  und  lebte  die  langen  Mo- 
nate hindurch  in  beständiger  Spannung,  immer 
noch  den  Moment  der  Erlösung  herbeisehnend. 
Eine  grosse  Rolle  spielte  bei  diesen  nervösen 
Kalkulationen,  auf  türkischer  Seite  wie  bei  den 
Hunderttausenden  von  durch  und  durch  illoyalen 
ottomanischen  Staatsbürgern,  die  das  Milieu  der 
Hauptstadt  ausmachten,  die  voraussichtliche 
Haltung  Bulgariens,  Aus  Mangel  an  Informa- 
tionen und  infolge  Bulgariens  tatsächlich  lange 
zweifelhafter  Stellungnahme  überwog  bei  denen, 
die  eine  türkische  Niederlage  herbeisehnten,  bis 
zum  letzten  Augenblick  der  Optimismus.  Der 
türkische  Widerstand  auf  Gallipoli  drohte  an 
Munitionsmangel  zusammenzubrechen.  Die  sehr 
vereinzelten,  nur  mit  ungeheuren  Ueberredungs- 
künsten  und  schwerstem  Bakschich  durch 
Rumänien  durchgebrachtenMunitionstransporte 
bildeten  den  Gegenstand  allgemeinen  Interesses, 
freilich  in  sehr  verschiedenem  Sinne.  Ich  habe 
es  schon  Anfang  Juli  bei  Sedd-ül-Bahr  mitan- 
gesehen, wie  wegen  Erschöpfung  der  Munitions- 
bestände die  deutsch-türkische  Artillerie  auf  je 
etwa  zehn  englisch-französische  Schüsse  nur 
mit  einem  einzigen  antworten  konnte,  während  in 
den  dürftig  ausgestatteten  Fabriken  von  Tophanö 
und  Zeitunburnu  unterdessen  General  Pieper, 
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der  Org-anisator  des  Munitionswesens,  mit 
minderwertigen  Materialien  schlecht  und  recht 
so  viel  Granaten  verfertigte,  als  eben  möglich 
war,  und  die  türkischen  festen  Plätze  sogar  im 
fernen  Innern  ihre  Bestände  an  oft  recht  ver- 
alteten Geschossen  an  die  Dardanellenfront 
abgeben  mussten.  Die  ganze  Dramatik  der 
Situation,  die  von  heute  auf  morgen  welt- 
geschichtliche Entscheidungen  zeitigen  konnte, 
kam  einem  da  zum  Bewusstsein.  Es  ist  dann 
begreiflich,  dass  alle  Welt  mit  fieberhafter 
Spannung  dem  Anschlüsse  Bulgariens  an  die 
eine  oder  andere  Seite  entgegensah.  Die  Türken 
haben  sich  trotzdem  nur  schwer  an  den  Anblick 
der  ersten  bulgarischen  Soldaten  gewöhnen 
können,  die  auf  Sonderkommando  schon  im 
Herbst  1915  in  voller  Uniform  «  Zarihrad  »  be- 
suchten. Die  notwendig  gewordene  Abtretung 
des  Maritzaufers  bis  vor  die  Tore  des  national 
geheiligten  «Edirne»  (Adrianopel)  machte  unter 
den  türkischen  Patrioten  böses  Blut,  und  nicht 
einmal  der  nur  infolge  Bulgariens  Anschluss  an 
die  Zentralmächte  möglich  gewordene  endgiltig 
glückliche  Ausgang  der  Dardanellenkämpfe  hat 
vermocht,  dem  neuen  Verbündeten  aufrichtige 
türkische  Sympathien  zu  verschaff'en  ;  erst  viel 
später,  durch  die  gemeinsamen  Dobrudjakämpfe, 
ist  dies  anders  geworden.  Mit  Gereiztheit  und 
Misstrauen     schielte    der   echte,  kurzsichtige, 
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chauvinistische  Türke  noch  fast  das  ganze  Jahr 
1916  nach  dem  fast  verstümmelten  «Edirne», 
dem  Symbol  der  nationalen  Wiedergeburt,  und 
der  Ehrgeiz  aller  Politiker  ging  dahin,  Bulgarien 
eines  Tages  zur  Wiederabtretung  des  verloren- 
gegangenen Gebiets  und  mehr  zu  bringen.  Ich 
habe  noch  im  Jahre  1916  Jungtürken,  Leute  vom 
Comite,  gesprochen,  die  in  dem  Bulgaren  immer 
noch  den  tückischen  früheren  Feind  und  vor 
allem  den  skrupellosen,  unsympathischen  Oppor- 
tunisten sahen,  der  ihnen  eines  Tages  von  neuem 
gefährlich  werden  könnte,  und  zugaben,  dass 
ihnen  die  Serben,  «  ihr  w^eitaus  anständigster 
Gegner  aus  dem  Balkankrieg  »,  eigentlich  an 
Charakter  w^eit  lieber  seien.  Auch  der  ver- 
storbene Prinz  Jussuf  Izzedin  Etfendi,  dessen 
tragischen  Tod  ich  noch  erzählen  werde,  ist 
stets  ein  erklärter  Gegner  der  Abtretung  des 
Maritzagebiets  gewesen.  Die  Möglichkeit,  bei 
einer  Ausdehnung  Bulgariens  gegen  Westen  hin 
infolge  eines  griechischen  Eingreifens  auf  Seiten 
der  Entente  das  Abgetretene  und  weit  mehr 
von  Bulgarien  freiwillig  wiederzuerhalten,  hat 
viel  dazu  beigetragen,  dass  die  leitenden  Kreise 
der  Türkei  während  des  ganzen  Jahres  1916 
stets  mit  dem  Gedanken,  sich  Griechenland  zu 
verfeinden,  liebäugelten  und  durch  Chikanen 
aller  Art  gegen  die  ottomanischen  wie  helleni- 
schen Griechen  in  der  Türkei  geradezu  mit  dem 
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Feuer  spielten.  Weit  mehr  allerdings  spielte 
dabei,  wie  wir  sehen  werden,  prinzipieller 
Rassenhass  und  Habgier  die  Hauptrolle. 

Bei  der  auch  für  die  türkische  Politik  geradezu 
entscheidenden  Bedeutung  der  Frage,  welcher 
Gruppe  der  Kriegführenden  sich  Bulgarien  zu- 
wenden werde,  sei  es  mir  gestattet,  aus  persön- 
licher Kenntnis  zu  diesem  Kapitel  noch  einiges 
hinzuzufügen.  Eine  interessante  Erklärung  zu 
den  deutschen  Versuchen^  Bulgarien  zu  ge- 
winnen, habe  ich  gelegentlich  von  sehr  gut  in- 
formierter Sofioter  Seite  gehört.  Alle  Welt  hat 
sich  seinerzeit  gewundert,  wie  wenig  geschickt, 
dem  äusseren  Anschein  nach,  das  Werben  des 
deutschen  Gesandten  in  Sofia,  Dr.  Michahelles, 
um  die  bulgarische  Hilfe  war.  König  Ferdinand 
machte  ja  grosse  Schwierigkeiten;  er  hat  noch 
in  einem  vorgerückten  Stadium  der  Verhand- 
lungen zum  Ministerpräsidenten  RadoslavofF 
gesagt  :  «  Lassen  Sie  mich  in  Ruhe  mit  den 
deutschen  Juden,  nehmen  Sie  das  gute  fran- 
zösische Gold !  »  (gemeint  war  die  angebotene 
französische  Anleihe).  Es  bedurfte  der  Rados- 
lavoff'schen  Drohung  mit  sofortiger  Demission, 
um  den  schlau  berechnenden,  aber  politisch 
wenig  begabten  und  seiner  Sache  —  weil  von 
keinerlei  Idealen  geleiteten,  sondern  nur  vom 
Geiste  krassesten,  unwürdigsten  Opportunismus 
durchtränkten  —  selbst  nicht  sicheren  König 
endhch  zu  gewinnen.  Die  spätere  Versetzung 
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des deutschen  Gesandten  auf  einen  nordischen 
Posten  bestärkte  in  eingeweihten  Kreisen  Sofias 
nur  den  Eindruck,  dass  jener  Diplomat  es  an 
Werbefähigkeit  habe  fehlen  lassen.  In  Wahrheit 
aber  hatte  er  von  Berlin  innerlich  sich  ganz 
widersprechende  Instruktionen,  die  ihm  nicht 
erlaubten,  sein  Aeusserstes  zu  tun,  um  Bulgarien 
der  deutschen  Sache  zuzuführen.  Der  Reichs- 
kanzler scheint  eben  damals  —  es  war  nach  der 
grossen  deutschen  SommerofFensive  gegen  Russ- 
land —  ernstlich  an  die  Möglichkeit  eines  Separat- 
friedens mit  Russland  gedacht  zu  haben,  und 
war  sich  wohl  darüber  klar,  dass  Russland  nie 
die  Waffen  niederlegen  werde,  ohne  Bulgarien 
bestraft  zu  haben,  falls  es  sich  als  Verräter  an 
der  slawischen  Sache  gegen  Serbien  wandte. 
In  diplomatischen  Berliner  Kreisen  scheint  diese 
Erkenntnis  und  das  entschlossene,  weltpolitisch 
wieder  so  naive  Nachlaufen  nach  der  Chimäre 
vom  russischen  Separatfrieden  sogar  die  Angst 
vor  dem  schlechten  Stand  der  Dinge  auf 
Gallipoli  und  dem  dort  bald  zu  erwartenden 
völligen  Munitionsmangel  wenigstens  eine  Zeit 
lang  überwogen  und  die  Initiative  in  den  Ver- 
handlungen mit  Bulgarien  gelähmt  zu  haben. 
Es  ist  wohl  nicht  allgemein  bekannt,  dass  es 
damals  wieder  die  Militärs  waren,  die  ent- 
schlossen die  Leitung  der  Politik  an  sich  rissen 
und  die  bulgarische  Sache  selber  in  die  Hand 
nahmen.  In  kürzester  Frist  haben  sie  denn  auch 
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den  Anschluss  Bulgariens  an  Deutschland  erzielt. 
Oberst  von  Leipzig,  der  deutsche  Militärattache 
bei  der  Botschaft  in  Konstantinopel,  war  es, 
der  ihn  durch  eine  Reise  nach  Sofia  im  kritisch- 
sten Moment  binnen  vierzehn  Tagen  sicherte. 
Sie  wurde  ihm  zur  Todesfahrt.  Auf  der  Rück- 
reise nach  der  türkischen  Hauptstadt  noch  die 
Dardanellenfront  besuchend,  ist  Herr  von  Leipzig 
—  persönlich  einer  der  sympathischsten,  vor- 
nehmsten Männer,  die  je  die  feldgraue  Uniform 
bekleidet  hat  —  auf  der  kleinen  thracischen 
Eisenbahnstation  Uzunköprü  eines  rätselhaften 
Todes  gestorben.  Der  Zufall  w^ollte  es,  dass  ich 
an  jenem  Tage  Ende  Juni  1915  auf  dem  Ritt  zur 
Dardanellenfront  gerade  als  einziger  Europäer 
Augenzeuge  des  tragischen  Falls  gew^orden  bin, 
der  die  in  jenen  Wochen  des  Munitionsmangels, 
der  wütenden  Angriffe  gegen  Gallipoli,  der 
nervösen  Gerüchte  über  Bulgariens  Haltung 
zur  Fieberhitze  gesteigerte,  über  Konstantinopel 
hängende  Spannung  noch  vermehrt  hat  und  wie 
alles  in  diesem  Kriege  durch  die  Intrigue  auch 
politisch  ausgeschlachtet  worden  ist.  Ich  habe 
damals  dem  vortrefflichen,  mir  persönlich  gut 
bekannten  Manne  einen  rein  menschlich  em- 
pfundenen warmen  Nachruf  in  meinem  Blatte 
gewidmet.  Damals,  und  noch  wochenlang  nach 
meiner  Rückkehr,  war  mir  nichts  davon  be- 
kannt, dass  in  manchen  deutschen  Hetzkreisen 
aus  dem  so  plötzlichen  Tode   des  Herrn  von 
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Leipzig-,  der  gerade  von  einer  so  ungeheuer 
wichtig-en  politischen  Mission  zurückkommend 
nun  im  kleinen  kahlen  Wartesaal  einer  elenden 
Eisenbahnstation  mit  einer  Revolverkug-el  im 
Kopf  in  seinem  Blute  lag,  eine  Tat  Englands, 
ein  Mord  der  Spione  des  früheren  englischen 
Botschaftsdragomans  in  Konstantinopel,  Fitz- 
maurice, gemacht  wurde.  Ich  war  Augenzeuge 
gewesen,  dass  heisst  ich  war  kaum  eine  Minute, 
nachdem  der  Schuss  gefallen,  schon  beim 
Obersten  und  sah  dessen  von  der  eigenen  Kugel 
durchbohrtes  Revolverfutteral,  ich  hörte  die 
unbefangenen  Aussagen  aller  anwesenden 
Türken,  von  dem  zuerst  herbeigeeilten  Poli- 
zisten bis  zu  den  Stabsärzten,  und  telegraphierte 
meinen  Eindruck  vom  Ort  des  Unglückes  aus 
meiner  Zeitung.  Kaum  heimgekehrt  nach  Kon- 
stantinopel, machte  ich  auf  Aufforderung  unter 
Eid  meine  Aussagen  vor  dem  deutschen  General- 
konsulat, und  dort  befindet  sich  das  Protokoll 
von  dem,  was  ich  zu  sagen  wusste  :  unbedingter 
reiner  Unglücksfall.  Ich  will  hier  nicht  verfehlen 
mitzuteilen,  dass  die  Ueberzeugung,  dass  ein 
Mord  ausgeschlossen  war,  dann  auch  bei  den 
deutschen  Behörden  in  Konstantinopel  so  allge- 
mein durchgedrungen  ist,  dass  die  unglückliche 
Witwe  des  Verstorbenen,  die  an  jene  Version 
glaubend  nach  der  Türkei  eilte,  um  selber  ihre 
Enquete  zu  machen.  Mühe  hatte,  von  Botschaft 
und  Konsulat    in    dieser    Sache   noch   amtlich 
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empfangen  zu  werden.  Sie  hat  mir  seinerseits 
in  einer  langen  Unterredung  im  <(  Pera  Palace  » 
ihr  Leid  dieserhalb  geklagt. 

Wir  haben  bei  dieser  Episode  ein  bischen 
länger  verweilt.  Sie  zeigt  immerhin,  wie  viele 
politische  Fäden  in  der  türkischen  Hauptstadt 
zusammenliefen,  und  wie  die  dramatische 
Spannung  nicht  nachliess.  Der  Tag  kam  aber, 
wo  die  Truppen  der  Entente  erst  Anaforta- 
Ariburnu,  dann  nach  wochenlangen,  noch 
heftig  aufflammenden  Kämpfen  auch  Sedd-ül- 
Bahr  und  damit  die  ganze  Halbinsel  Gallipoli 
räumten.  Die  Dardanellenkämpfe  waren  su 
Ende !  Die  Unmöglichkeit,  den  zähen  tür- 
kischen Widerstand  zu  brechen,  die  Leiden 
der  von  eiskalten  Stürmen  in  ihren  Schützen- 
gräben erstarrten  Soldaten,  die  Schwierigkeiten 
der  Versorgung  mit  Lebensmitteln,  Trink- 
wasser und  Kriegsmaterial  bei  entfesseltem 
winterlichen  Meer  und  hafenloser  Küste,  die 
Besorgnisse  vor  der  nach  der  Niederwerfung 
Serbiens  heranrollenden  überlegenen  schweren 
feindlichen  Artillerie  Hessen  der  Heeresleitung 
des  Vierverbandes  den  Abbruch  der  Unter- 
nehmung angezeigt  erscheinen.  Die  türkischen 
Soldaten  konnten  wieder  frei  hinuntersteigen 
ans  Meer,  von  dem  die  englischen  Panzerschiffe 
und  Kreuzer  verschwunden  waren ;  das  ge- 
waltige auf  der  schmalen  Halbinsel  Gallipoli 
durch    viele    Monate    pulsierende   kriegerische 
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Leben  ebbte  ab,  österreichisch -ung^arische 
schwere  Mörserbatterieen  und  Haubitzen  über- 
nahmen drohend  die  Küstenwacht  und  eine 
Garnison  von  wenigen  Tausend  türkischen 
Soldaten  blieb  der  Vorsicht  halber  in  den 
Meerengen  zurück,  während  die  ganze  grosse 
Gallipoliarmee  in  unendlichen  Militärzügen  nach 
dem  Taurus,  dem  drohenden  russischen  Vor- 
marsch in  Armenien  entgegengeworfen  wurde. 
Konstantinopel  aber  blieb  «  unerlöst  » !  Und 
von  nun  an  legte  sich  ein  dumpfer  Druck  der 
Resignation,  des  stumpfsinnigen  Abwartens, 
der  pessimistischen  Enttäuschung  auf  die 
bisher  so  überspannten  Nerven  derer,  die  den 
Fall  der  türkischen  Hauptstadt  herbeisehnten. 
Die  Türken  aber  jubelten.  Es  ist  ihnen  kaum 
zu  verdenken,  dass  sie  aus  dem  Ausgang  der 
AfFaire  von  Gallipoli  einen  gewaltigen,  blen- 
denden Sieg  des  Islam  über  die  vereinigten 
Grossmächte  zu  konstruieren  suchten.  Es 
entspricht  zwar  türkischer  amtlicher  Lügen- 
haftigkeit, wie  sie  in  schamloser  Entstellung- 
der  Tatsachen  von  unwiderstehlichen  Ba- 
jonettangriffen ihrer  a  Ghazi  »  (Helden)  und 
Tausenden  von  gefangenen  und  ins  Meer 
geworfenen  Engländern  redeten,  wo  doch  bald 
selbst  in  Pera  alle  Welt  wusste,  dass  der 
Rückzug  mit  grösster  Meisterschaft  und  so  gut 
wie  ohne  Verlust  an  Menschenleben  durchge- 
führt worden  war  und  die  türkischen  Truppen 
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dieses  Mal  im  entscheidenden  Moment  sogar 
versag-t  hatten;  aber  lügen  ist  menschlich,  und 
die  Türken  waren  es  ihrem  Prestige  schuldig, 
sie  brauchten  unbedingt  einen  grossen  mili- 
tärischen Sieg  als  bessere  Grundlage  für  ihren 
«  Heiligen  Krieg  »,  der  immer  noch  nicht  recht 
in  Gang  kommen  wollte ;  und  schüesslich  war 
eben  auch  ihre  wirklich  heldenmütige  Verteidi- 
gung ein  Sieg !  Widerlich  an  all  den  geradezu 
masslosen  Lügen  war  nur  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  dieselben  mit  einer  NaiVetät  ohne  glei- 
chen auch  einem  doch  schon  besser  informierten 
Publikum,  das  mit  dem  «  Heiligen  Krieg  » 
gar  nichts  zu  tun  hatte,  aufdrängten.  Fast  noch 
mehr  auszuschlachten  verstanden  haben  die 
Türken  das  zweite  für  sie  glückliche  Ereigniss, 
den  Fall  von  Kut-el-Amara.  General  Townshend 
wurde  ihr  verhätschelter  Lieblingsgefangener, 
dem  sie  eine  Villa  auf  der  Insel  Halki  im  Mar- 
marameer  und  einen  Stab  von  englisch  dolmet- 
schenden türkischen  Marineoffizieren  zuwiesen ; 
er  war  öfters  bei  «  Tokatlian  »  in  Pera  mit 
seiner  Suite  zu  sehen,  wo  er  im  cabinet  parti- 
culier  mit  Personen  speiste,  welche  diese  hohe 
Auszeichnung  wohl  zu  würdigen  verstanden. 
Bei  seinen  Besuchen  im  benachbarten  mon- 
dainen  Prinkipo  hat  man  ihm  wohl  ziemlich 
ausnahmlos  förmlich  gehuldigt,  einmal  sogar 
durch  Veranstaltung  eines  Konzertes  unter 
Teilnahme  der  Elite  der  Gesellschaft,  die  Tür- 
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ken  aus  Eitelkeit  und  Stolz  über  ihren  be- 
deutenden Gefangenen,  die  Levantiner  aus 
politischer  Sympathie  gegenüber  dem  General 
der  Entente,  der  ihnen  —  wenn  auch  unfrei- 
willig hier  —  doch  einen  Hauch  aus  jener 
Welt  brachte,  mit  der  sie,  brennende  Sehn- 
sucht im  Herzen,  seit  fast  zwei  Jahren  jeden 
Kontakt  verloren  hatten.  Anlässlich  des  ßai- 
ramfestes,  des  höchsten  muselmanischen  Feier- 
tages, 1916,  versäumte  dann  die  türkische 
Regierung  nicht,  eine  Gruppe  von  etwa  70  in 
Eski-Schehir  internierten  anglo-indischen  mo- 
.hamedanischen  Offizieren  von  der  kriegsge- 
fangenen  Garnison  von  Kut-el-Amara  nach  der 
«  Khalifenstadt  Stambul  »  zu  entsenden,  in 
verschiedenen,  rein  türkischen,  Hotels  zehn 
Tage  lang  zu  bewirten  und  ihnen  alles  zu 
zeigen,  was  für  den  «  Heiligen  Krieg  »  Propa- 
ganda zu  machen  versprach.  Ich  habe  mit 
einigen  dieser  indischen  Offiziere,  allerdings 
nur  sehr  diskret,  wegen  der  zahllosen  mich 
umringenden  türkischen  Spione,  im  Garten  der 
«  Petits  Champs  »,  wo  sie  eines  Abends  durch 
ihr  vollzähliges  Erscheinen  Sensation  machten, 
•sprechen  können ;  ich  konnte  mich  davon 
überzeugen,  dass  trotz  der  tendenziös  guten 
Behandlung  und  ununterbrochenen  zudrin- 
glichen Beeinflussung  die  türkische  Propa- 
ganda ihnen  gegenüber  völlig  versagt  hatte 
.  und  ihre  Loyalität  für  England  unerschüttert 
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war.  Will  man  es  mir  verübeln,  wenn  ich, 
gereizt  und  verekelt  durch  all  die  türkischen 
Machenschaften  —  es  war  kurz  nach  jener  dra- 
matischen Szene  mit  dem  g-emarterten  Armenier, 
der  mir  den  Fluch  gegen  Deutschland  von 
meiner  eigenen  Frau  eingetragen  hatte !  —  einer 
Gruppe  dieser  Indier  sagte  —  aber  auch  nur 
dies !  —  sie  möchten  nichts  von  all  dem  glauben, 
was  ihnen  die  Türken  erzählten,  und  der  Welt- 
krieg werde  ganz  anders  ausgehen,  als  die 
Türken  behaupteten?  Mit  leuchtenden  Augen  hat 
mir  einer  der  Offiziere  im  Namen  seiner  Kame- 
raden für  diese  wenigen  Worte  gedankt,  einen 
wahren  Trost  für  sie,  die  sich  über  nichts  zu 
beklagen  hatten  als  über  gänzliches  Abge- 
schnittensein von  allen  nicht  amtlichen  tür- 
kischen Nachrichten! 

Aus  Ereignissen  wie  Gallipoli  und-  Kut-el- 
Amara  wurde  also  für  den  «  Heiligen  Krieg  » 
alles  herausgeholt,  was  die  wildeste  Phantasie 
darin  finden  konnte ;  trotzdem  hat  die  Propa- 
ganda kläglich  versagt,  wie  wir  noch  sehen 
werden.  Niederlagen  aber  wie  der  Fall  von 
Erzerum^  von  Trapezunt,  von  Ersindjian,  die 
zwischen  beiden  Zeitpunkten  lagen,  sind  bis 
zum  heutigen  Tage  noch  nicht  durch  die 
amtlichen  Heeresberichte  auch  nur  andeutungs- 
weise zugegeben  worden.  Denn  die  Gommu- 
niques    waren   für   Inland   und   Ausland   stets 
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grundverschieden.  Erst  weit  später,  nachdem 
die  türkische  Gegenoffensive  gegen  Bitlis  einige 
Früchte  gezeitigt  hatte,  erfolgten  im  Parlament 
einige  leise  Mitteilungen  unter  sorgfältiger  Ver- 
meidung der  Nennung  von  Namen  und  wurden 
die  Zeitungen  ermächtigt,  von  dem  damaligen, 
«  ganz  vorübergehenden,  unbedeutenden  strate- 
gischen Rückzug ))  einige  Andeutungen  zu  ma- 
chen. Dafür  aber  wirkten  die  stereotypen 
bald  3000,  bald  5000  Toten,  die  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Operationen  im  Irak  nach 
jedem  Gefecht  bei  eigenen  geringen  Verlusten 
nach  amtlicher  Lesart  vor  den  türkischen  Linien 
lagen,  geradezu  lächerlich;  Erzerum  und  diese 
englischen  Iraktoten  haben  mehr  als  alles 
andere  bewirkt,  dass  das  an  sich  schon  so 
schwache  Vertrauen  zu  den  türkischen  Heeres- 
berichten vollständig  untergraben  worden  ist. 
Wenn  dann  aber  einmal  ein  tatsächlicher  Sieg 
zu  feiern  war,  dann  rausste  auf  strengen 
polizeilichen  Befehl  alles,  aber  auch  alles 
flaggen ;  wohl  nur  in  einem  Lande  wie  der 
Türkei  konnte  man  es  erleben,  dass  beim 
Fall  von  Bukarest  die  siegreichen  Fahnen  der 
Zentralmächte,  vom  türkischen  Halbmond 
überweht,  auch  von  den  Balkons  rumänischer 
Staatsangehörigen  flatterten,  weil  die  bestimmte 
Drohung,  alles  im  Hause  sofort  zu  requirieren 
und  die  Familien  nach  dem  innersten  Anatolien 
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zu  deportieren,  jede  Weigerung^  unmöglich 
erscheinen  liess.  Das-  ist  türkische  Auffassung 
von  menschlicher  Würde  ! 

Es  gibt  uns  dieser  Gedanke  Veranlassung-, 
etwas  von  der  Behandlung  der  Gefangenen 
zu  erzählen.  Ich  will  gleich  mit  einem  Wort 
sagen,  dass  sie  im  allgemeinen  gut  ist.  Die 
Gerechtigkeit  zwingt  uns  zuzugeben,  dass  der 
Türke,  wenn  er  auch  in  der  bestiahschen  Wut 
des  Angriffs,  wo  er  das  Bajonett  mit  roher 
Kraft  zu  gebrauchen  versteht,  meist  nur  sehr 
wenig  Gefangene  macht  —  von  wenigen 
Hunderten  bei  den  Dardanellenkämpfen  oder 
auf  dem  russisch-türkischen  Kriegsschauplatz  in 
ihre  Hände  gefallenen,  sowie  den  Mannschaften 
einiger  erbeuteter  Unterseebote  abgesehen, 
stammen  die  Kriegsgefangenen  der  Türken 
alle  aus  Kut-el-Amara  —  sie  dann,  wenn  einmal 
lebend  aufgegriffen,  gutmütig  und  ritterlich 
behandelt.  Nur  fehlt  es  dem  primitiven  Türken 
selber  allzusehr  an  Komfort,  um  solchen  seinen 
Gefangenen  gewähren  zu  können.  Ohne  die 
Kommission,  die  unter  dem  Schutze  der  Ame- 
rikanischen Botschaft  zur  Erleichterung  des 
Loses  der  Ententegefangenen  arbeitet  und 
Berge  von  warmen  Kleidern,  vorzüglichen 
Schuhen  (die  den  Neid  der  Türken  besonders 
erregen)  Chocolade,  Plumcakes  u.  s.  w.  nach 
den  anatolischen  Lagern  schickt,  wären  die 
an    europäische    Lebensweise    Gewöhnten    in 
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einer  sehr  düsteren  Laije.  Der  wiederholte  und 
demütigende  Transport  von  Kriegsgefangenen 
durch  die  Strassen  von  Konstantinopel,  um  sie 
einem  kindischen  und  auf  Aeusserüchkeiten 
viel  gebenden  Volk  zu  demonstrieren,  wäre 
allerdings  besser  unterblieben.  Und  schön  war 
es  gewiss  nicht,  verwundete  englische  Offiziere 
während  des  «  Selamliks  »  vor  dem  Sultan  im 
Zuge  zu  Fuss  vorbeidefilieren  zu  lassen ;  es 
erinnert  dies  doch  allzu  sehr  an  Sklavenjäger- 
methoden und  Mittelalter.  Einmal  aber  habe 
ich  es  erlebt,  es  war  kurz  vor  meiner  Abreise 
aus  Konstantinopel,  mit  ansehen  müssen, 
wie  die  Qualen  armer  Kriegsgefangener  mit 
unwürdiger  Grausamkeit  zur  politischen  Spe- 
kulation missbraucht  wurden.  Einen  ganzen 
grossen  Trupp  von  an  die  2000  Rumänen,  aus 
den  Dobrudjakämpfen,  schob  man  mehrmals  in 
absichtlich  so  verwahrlostem  und  herunterge- 
kommenem Zustand  durch  die  Strassen  von 
Pera  und  Stambul  hin  und  her,  dass  die  armen 
Kerle,  trüb  und  erschöpft  die  Köpfe  hängen 
lassend,  jede  militärische  Haltung  verloren 
hatten  und  nach  türkischer  Berechnung  den 
Eindruck  machten  mussten,  dass  man  es  mit 
einem  höchst  minderwertigen  Gegner  zu  tun 
habe,  mit  dem  man  bald  fertig  werde ;  auf 
diese  Weise  sollte  die  Zuversicht  einer  zwei- 
felnden Bevölkerung  gehoben  werden  !  Nicht 
einmal  zu  trinken  scheint  die  türkische  Eskorte 
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diesen  Gefang-enen  unterweg-s  gegeben  zu  haben, 

—  obwohl  der  Türke  als  sehr  grosser  Wasser- 
trinker wohl  weiss,  was  der  Mensch  auf  mehrtä- 
gigen staubigen  Eisenbahntransporten  braucht ! 

—  denn  mit  eigenen  Augen  sah  ich,  wie  sich, 
am  Taksimbrunnen  angekommen,  Dutzende  der 
Leute  einfach  wie  Tiere  lang  auf  den  Boden 
warfen,  um  ihren  furchtbaren  Durst  zu 
löschen.  Mit  solchen  erbärmlichen  Tricks,  sicher 
auf  Befehl  Enver  Paschas,  —  denn  der  einfache 
türkische  Soldat  ist  viel  zu  gutmütig,  um  nicht 
sein  Wasser  und  Brot  auch  mit  seinem  Ge- 
fangenen zu  teilen !  —  suchte  man  auf  Kosten 
der  Menschlichkeit  den  politischen  Optimismus 
der  unwissenden  Massen  aufzufrischen !  — 
Dagegen  ist  die  türkische  Regierung,  abgesehen 
von  einigen  Fällen  von  Repressalien,  wo  dann 
um  so  mehr  Rohheit  und  Primitivität  in  der 
Behandlung  mit  unteilief,  im  allgemeinen 
nicht  zur  Zivilinternierung  der  feindlichen 
Staatsangehörigen  in  der  Türkei  geschritten. 
Dies  hat  seine  guten  Gründe.  Erstens  war  ein 
sehr  grosser  Teil  dieser  Europäer,  in  deren 
Händen  sich  ein  sehr  grosser  Teil  des  Handels 
befand,  auch  den  Türken  im  Wirtschafts- 
und  alltäglichen  Leben  einfach  nicht  zu  ent- 
behren; dann  aber  konnte  eine  Regierung,  die 
systematisch  die  Armenier  ausrottete,  die  ara- 
bischen Notabein  hängte,  die  Griechen  brutal 
behandelte,  nicht  gut  auch  noch  auf  den  letzen 
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Schein,  einigermassen  zivilisiert  zu  sein,  Eu- 
ropa gegenüber  verzichten  ;  und  endlich  mag- 
auch  wohl  die  Furcht,  später  einmal  zur  Ver- 
antwortung gezogen  zu  werden,  in  dieser 
Beziehung  abschreckend  gewirkt  haben ;  sahen 
wir  doch,  dass  die  steigende  Angst  vor  den 
Russen,  bei  militärischen  Niederlagen  auf  dem 
östlichen  Kriegsschauplatz,  zeitweilig  sogar  zu 
einem  Nachlassen  in  den  Armenierverfolgungen 
geführt  hat.  Ausserdem  leben  aber  Tausende  und 
Abertausende  von  Türken  im  türkeifeindlichen 
Ausland,  denen  man  Gegenmassregeln  ersparen 
wollte.  So  Hess  es  die  Regierung  bei  chikanösen 
Drohungen  von  Zeit  zu  Zeit  bewenden,  nach- 
dem ein  erster  cynischer  Versuch,  eine  grosse 
Anzahl  französischer  Staatsangehöriger  in  be- 
stialischer Weise  ins  Feuer  der  Ententeschiffs- 
geschütze zu  führen,  an  dem  energischen 
Widerstand  der  Beamten  der  Amerikanischen 
Botschaft,  die  jene  ausgesuchten  Opfer  bis 
Gallipoli  begleitet  hatten,  gescheitert  war.  Nur 
sorgte  man  durch  alle  Mittel,  sogar  durch  An- 
kündigung in  den  Zeitungen  und  Votierung 
eines  Kredits  «  zur  Unterbringung  feindlicher 
Staatsangehörigen  im  Landesinnern  »,  dass 
auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Angehörigen 
der  Entente  das  Schwert  des  Damokles  stets 
über  sich  fühlten  und  ihres  Lebens  nie  froh 
werden  konnten. 

Vom  Fall  von  Kut-el-Amara  bis  zur  rumä- 
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nischen  Kriegserklärung-  fehlte  es  an  bedeutenden 
äusseren  Ereignissen  militärisch -politischer 
Natur.  (Die  arabische  Katastrophe  werde  ich 
im  anderen  Zusammenhang  erzählen).  Im  Auf 
und  Ab  des  Krieges,  wobei  die  Angst  vor  den 
Russen  nicht  nachliess,  verstrich  die  Zeit  träge 
genug.  Man  wusste,  dass  die  türkische  OfFen- 
sivkraft  schon  geschwächt  war,  man  kannte 
insbesondere  den  schlechten  Stand  der  Armee 
an  Transportmitteln ;  Hunger  und  Flecktyphus 
wüteten  sowohl  bei  der  Armee  wie  im  Landesin- 
nern  und  in  der  Hauptstadt,  auch  die  asiatische 
Cholera  —  allerdings  durch  Schutzimpfung 
erfolgreich  bekämpft!  —  trat  sogar  im  euro- 
päischen Pera  auf;  man  erwartete  vom  Ehrgeiz 
und  persönlichen  Türkenhass  des  Giossfürsten 
Nicolaj  Nicolajevitch,  der  in  Armenien  das 
Oberkommando  führte,  nach  dem  Fall  von 
Ersindjian  weitere  entscheidende  Schläge  gegen 
Westen  sowie  nach  dem  Golf  von  Alexandrette 
zu.  Geographisch  Nai've  rechneten  aus,  wann 
von  Anatolien  her  die  Russen  Konstantinopel 
erobern  würden.  Weniger  grosse  Optimisten 
unter  denen,  die  nach  endlicher  Befreiung  von 
chauvinistischer  jungtürkischer  Militärdiktatur 
lechzten,  setzten  ihre  letzte  Hoffnung  auf  das 
Eingreifen  Rumäniens,  das  dann  ja  auch  nicht 
ausblieb,  lieber  die  voraussichlhche  Haltung 
Rumäniens  war  man  sich  in  allen  Kreisen 
ziemlich    klar.    Im    Anschluss    an    die    neuen 
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Operationen  nach  der  rumänischen  Krieg-ser- 
klärung-  und  das  Aufleben  der  Offensive  auch 
in  Mazedonien,  sowie  die  Ereignisse  in  Ather> 
richteten  sich  dann  Aller  Blicke  auch  von- 
neuem  auf  das  stets  zweifelhafte  Griechenland. 
Das  griechische  Element,  Ottomanen  und 
Hellenen  zusammengerechnet,  macht  allein  in 
Gross-Konstantinopel  einige  Hunderttausende 
aus.  Nirgends  wohl  waren  die  Sympathien  für 
Venizelos  so  stark,  der  Geist  der  Irredenta  so 
ausgesprochen  wie  unter  den  in  der  Türkei 
lebenden  Griechen,  seit  1909  Opfer  aller  mö- 
glichen jungtürkischen  Chikanen.  Im  Gegensatz, 
zu  den  Armeniern,  die  der  grossen  Masse  nach 
noch  bis  ganz  zu  allerletzt,  das  heisst  bis  die 
systematische  Ausrottungspolitik  Talaats  und 
Envers  ^^g^^  sie  einsetzte,  im  allgemeinen 
loyal  als  ottomanische  Staatsbürger  dachten 
und  empfanden,  infolge  ihrer  absoluten  Hilflos- 
sigkeit  aber  umso  leichter  ein  Opfer  nationa- 
listischer Verfolgungswut  wurden,  lebt  wohl 
in  der  Türkei  seit  dem  griechisch-türkischen 
Krieg  von  1912/1913  und  dem  Aufschwung 
des  Grosshellenentums  nach  dem  für  Griechen- 
land so  glücklichen  Kriegsausgang  kein  einziger^ 
sozial  auch  noch  so  niedrig  stehender  Grieche 
beider  Staatsangehörigkeiten  mehr,  der  nicht 
sehnsüchtig  den  Untergang  der  Türkei  her- 
beiwünschte. Aber  der  Grieche  ist  viel  zu 
schlau,  seine  Gefühle  merken  zu  lassen ;  er  ist 
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auch  nicht  so  schutzlos,  wie  der  Armenier. 
Deshalb  ist  es  bis  heute,  von  einigen  Gegenden 
abgesehen  —  insbesondere  der  Küste  des 
Schwarzen  Meeres,  wo  es  zu  Massacres,  ganz 
ähnlich  den  unter  den  Armeniern  angerichteten, 
wenn  auch  in  viel  kleinerem  Masstabe,  tatsächhch 
gekommen  ist  — ,  mehr  bei  Ghikanen  gegen 
die  griechische  Bevölkerung  geblitben.  Veni- 
zelistische  Sympathien  und  der  irredentistische 
Wunsch,  Griechenland  möge  endlich  auch  auf 
der  Seite  der  Entente  eingreifen,  finden  aber 
bei  den  in  der  Türkei  lebenden  Griechen  ein 
sehr  starkes  Gegengewicht  in  der  schweren 
Sorge  um  das  eigene  Wohlbefinden,  falls  es 
zum  Bruch  zwischen  beiden  Staaten  käme. 
Der  Hass  der  Türken  gegen  die  Griechen  kennt 
keine  Grenzen,  und  nicht  umsonst  vielleicht 
haben  in  jenen  Tagen  des  Herbstes  1916,  als  die 
Gerüchte  über  die  Abdankung  Königs  Konstan- 
tins und  den  Anschluss  Griechenlands  an  den 
Vierverband  umliefen,  die  Griechen  Konstan- 
tinopels, so  erfreut  sie  durchaus  politisch  waren, 
gezittert.  Die  Ansichten  allerdings,  wie  sich 
die  Türken  ihnen  gegenüber  in  einem  solchen 
Falle  verhalten  würden,  gingen  diametral 
auseinander  selbst  bei  denen,  die  schon  lange 
im  Lande  lebten  und  türkische  Mentalität 
genau  kannten.  Manche  erwarteten  sofortige 
Griechenmassacres  grössten  Stils  ;  andere 
wieder  nur  brutale  Ghikanen,  wirtschaftlichen 
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Ruin  ;  wieder  andere  endlich  meinten,  garnichts 
werde  passieren,  die  Türken  seien  schon  zu 
demoralisiert,  und  wenigstens  in  Pera  beherr- 
sche das  zahlenmässig  so  weit  überlegene 
griechische  Element  unbedingt  die  Situation. 
Letzteres  halte  ich  einer  militärisch  noch 
nicht  niedergebrochenen  Türkei  gegenüber  für 
ziemlich  megalomanen  Optimismus  und  glaube, 
dass  diejenigen  recht  haben,  die  im  Anschuss 
Griechenlands  an  die  Entente  das  Signal  zu 
schwerster  Brutalisierung  aller  Griechen  aller- 
mindestens wirtschaftlicher  Art  erblickten.  Es 
wäre  interessant  gewesen  zu  erfahren,  welcher 
Auffassung  damals  die  deutschen  Stellen  ge- 
huldigt haben ;  dass  es  so  harmlos  abgehen 
würde,  scheinen  sie  nicht  gedacht  zu  haben, 
denn  in  jenen  Tagen,  als  man  vor  der  Entschei- 
dung Griechenlands  zu  stehen  glaubte,  waren 
die  früheren  «  Gäben  »  und  «  Breslau  »  schuss- 
bereit,  die  Kanonen  auf  Pera  gerichtet,  aus 
ihren  Liegeplätzen  bei  Stenia  am  Bosporus 
herbeigeeilt  und  ganz  nahe  geankert,  und  die 
deutsche  Garnison- hatte,  wie  ich  von  verschie- 
denen Militärs  wusste,  Alarmbereitschaft  anbe- 
fohlen. Wen  glaubte  man  schätzen  zu  müssen, 
falls  die  Nachricht  aus  Athen  einlief,  Türken 
oder  (rr^^cÄ^/i?  Wollte  Deutschland  wenigstens 
in  diesem  Falle  eine  an  jener  politischen 
Entscheidung  unschuldige,  wenn  auch  mit  ihr 
sympathisierende  europäische  Bevölkerung  vor 
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türkischer  Ausrottungswut  schützen?.  Aber 
gehörten  nicht  jene  beiden  Schiffe  als  «  Jawuz 
Sultan  Selim  »  und  «  Midilli  »  längst  zur 
Kaiserlichen  Osmanischen  Marine? 

Als  Rumänien  losschlug,  ging  ein  Jubel  durch 
Pera,  und  auch  die  grössten  Pessimisten  glaub- 
ten an  die  nahende  Befreiung  binnen  höchstens 
zwei  Monaten.  Der  furchtbare  erneute  Rück- 
schlag hat  dann  die  letzten  antitürkischen  Hoff- 
nungen gebrochen,  und  die  Siege  in  Rumänien, 
insbesondere  der  Fall  von  Bukarest,  zusammen 
mit  der  Rede  des  russischen  Ministers  Trepoff 
die  Wirkung  gehabt,  auch  die  wenigen,  die  bis- 
her eine  ohnmächtige  Opposition  wenigstens  in 
der  Theorie  unterhalten  hatten,  fest  um  die 
Regierung  zu  scharen.  Die  gemeinsamen  Siege 
mit  den  Bulgaren  haben  auch  den  lezten  wenig 
freundlichen  Gefühlsrest  gegen  dieses  Volk  zum 
Verschwinden  gebracht  und  das  bulgarisch- 
türkische Bündnis  mächtig  konsolidiert.  Man 
kann  wohl  sagen,  dass  mit  der  abermaligen 
Entfernung  der  Gefahr  für  Konstantinopel  in- 
folge des  rumänischen  Zusammenbruchs  die 
dritte  grosse  Phase  des  Krieges  für  die 
Türkei  eingesetzt  hat.  Die  erste  umfasste  die 
Zeit  der  heftigen  direkten  Angriffe  auf  das  Herz 
des  Reiches,  seine  verwundbarste  Stelle,  und 
endigte  mit  dem  englisch -französischen  Rück- 
zug aus  Gallipoli;  die  zweite  war  die  Periode 
des  Auf-  und  Abs  und  der  Stagnation,  wobei 
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die  russische  Gefahr  in  Kleinasien  und  die  da- 
gegen gemachten  Anstrengungen  im  Vorder- 
grund des  Interesses  standen,  sie  endigte  mit 
der  ebenfalls  glücklich  abgewälzten  russischen 
Gefahr  vom  Balkan  her;  die  dritte  wird  die 
Phase  der  fortschreitenden  inneren  Zermür- 
bung, der  Kräftezersplitterung  durch  Truppen- 
abgabe nach  Europa,  der  erfolgreich  wieder 
auflebenden  englischen  Off'ensive  in  Mesopo- 
tamien, vielleicht  auch  einer  englisch-fran- 
zösischen Ofi*ensive  gegen  Syrien,  und  des 
endgiltigen  Abfalls  aller  arabischen  Gebiets- 
teile sein,  eingeleitet  durch  die  Ereignisse  im 
Hedjaz  und  die  Gründung  des  rein  arabischen 
Khalifats.  Die  dritte  Phase  kann  nicht  mehr 
länger  dauern  als  das  Jahr  1917;  sie  wird  auch 
die  Entscheidung  des  gesamten  Weltkrieges 
bringen. 


V. 

Das  Avirtschaltliche  Leben.  Uebertriebene  Entente- 
hoffnungen. Hunger  und  Leiden  der  Bevölkerung.  — 
Requisitionssystem  und  halbamtlicher  Lebensmittel- 
wucher. Bereicherungssucht  der  Regierungs-Clique. 
Frivolität  und  Cynismus.  —  «  Der  Djemiet ».  Die  Auf- 
käufer der  deutschen  Zentral-Einkaufsgesellschaft. 
Ein  zäher  deutsch- türkischer  Kampf  der  Intriguen. 
—  Münz-  undWährungsreform.  Assignaten-Wirtschaft 
und  Geldent-wertung.  Thesaurierungssucht  bei  Gross 
und  Klein.  Der  russische  Rubel  die  beste  Kapital- 
anlage ! 

Während  des  ganzen,  in  der  erwähnten 
Weise  skizzierten  Verlaufs  des  Krieges  wurden 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  gesamten 
Landes  und  der  Hauptstadt  immer  trauriger. 
Wir  wollen  hier  gleich  vorwegnehmend  be- 
merken, dass  die  Türkei  als  rein  agrarisches 
Land  mit  einer  durchweg  sehr  anspruchslosen 
Bevölkerung  weder  jemals  durch  Hunger, 
noch  infolge  der  Galvanisierung  und  Finan- 
zierung durch  Deutschland  jemals  aus  all- 
gemein wirtschaftlicher  Erschöpfung  zum 
Frieden  gebracht  werden  kann,  ehe  nicht  auch 
Deutschland  am  Ende  ist,  sondern  dass  der 
Sieg  ein  rein  militärisch-politischer  sein  muss. 
Der  Kern  der  Nahrungsfrage  ist  eben  auch  in 
der  Türkei   der,    dass    das  Volk  zwar  leidet, 
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grausam  leidet,  aber  nicht  genug,  als  dass  der 
Hunger  irgendwelche  Folgen  im  Sinne  eines 
verfrühten  Friedensschlusses  haben  könnte. 
Es  ist  ja  bei  den  Zentralmächten,  wie  sich  die 
Entente  nach  anfänglichen  Illusionen  hat 
überzeugen  müssen,  auch  nicht  anders.  Nun 
kommt  für  die  Türkei  noch  dazu^  dass  die 
der  Rasse  nach  so  heterogene y  geknechtete ^ 
vielfach  durch  soziale  Leiden  und  wirtschafte^ 
liehen  Tiefstand  degenerierte,  daher  jeder 
Initiative  haare  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
überhaupt  niemals  zum  Faktor  politischer 
Umwälzungen  wird,  die  in  diesem  Lande 
vielmehr  stets  entweder  von  den  Militärs  oder 
von  der  Intelligenz  und  den  Geistlichen  aus- 
gehen. Wenn  die  Ententemächte  je  damit 
gerechnet  haben,  der  chronische  Hunger-  und 
Erschöpfungszustand  der  Türkei  während 
dieses  Krieges  werde  ihnen  zu  Hilfe  kommen, 
so  haben  sie  sich  vollständig  verrechnet.  Wenn 
ich  daher  versuche,  die  Lebensbedingungen 
und  das  Wirtschaftsleben  in  wenigen  Zeilen 
zu  skizzieren,  so  hat  dies  eigentlich  nur  den 
Zweck,  türkische  Methoden,  die  Ethik  und 
den  Geist  der  jungtürkischen  Regierung  darin 
zu  erkennen. 

Zur  Zeit  der  akutesten  Brotkrisen,  die  mehr- 
mals eintraten,  namentlich  aber  Anfang  1916, 
starben  sicher  allein  in  Konstantinopel  einige 
Dutzend  Menschen  täglich   an   Hunger,  buch- 


«täblich  g-enommen.  Mit  eigenen  Aug-en  habe 
ich  es  wiederholt  angesehen,  wie  Frauen  vor 
offenbarer  Erschöpfung  auf  der  Strasse  zu- 
sammenbrachen. Aus  manchen  Teilen  des 
Innern,  namentlich  aus  Syrien,  werden  noch 
weit  schlimmere  Hungerzustände  glaubwürdig 
berichtet.  Aber  auch  zu  Zeiten,  wo  die  bei 
den  wenig  entwickelten  Verkehrsmitteln  des 
weiten,  primitiven  Landes  immer  sehr  prekäre 
Getreidezufuhr  nach  den  Verbrauchszentren 
und  die  mit  geringer  Technik  langsam  arbei- 
tende, in  Konstantinopel  auf  die  oft  ausbleiben- 
de Kohle  angewiesene  Mehlproduktion  etwas 
normaler  funktionierte,  bekam  die  städtische 
Bevölkerung  täglich  nur  ihr  viertel  Kilogramm 
(nicht  V*  «Oka»,  zu  IViKilo  !)Brot  meist  sehr 
unverdaulicher,  zeitweilig  höchst  zweifelhafter 
—  für  den  Europärer  dann  ungeniessbarer  !  — , 
manchmal  dann  wieder  recht  guter,  wenn  auch 
grober  Qualität.  Wollte  sich  der  arme  Mann 
Konstantinopels  ausser  diesen  natürhch  nicht 
entfernt  genügenden  250  Gramm  Brot  noch 
eine  ergänzende  Brotration  verschaffen,  so 
gelang  ihm  dies  in  den  besseren  Zeiten  zum 
Preis  von  fünf  bis  sechs  Piastern  (1  Piaster 
=  0,20  Mark)  für  das  Kilo,  später  nur  noch 
zu  8— 9  Piastern,  und  zwar  meistens  nur  noch 
ganz  unter  der  Hand,  von  Soldaten,  die  einen 
Teil  ihrer  Brotrationen  zu  Gelde  zu  machen 
Torzogen.    Damit   ist   für  die  Volksernährung 
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so  gut  wie  alles  gesagt ;  denn  Brot  ist  weit- 
aus die  wichtigste  Nahrung  des  Orientalen,  und 
die  Preise  aller  übrigen  Lebensmittel  erreichten 
bald  genug  uner schwingbare  Höhen.  Was 
sollte  der  arme  Mann  überhaupt  sonst  noch 
zum  Essen  finden,  wenn  Reis,  in  deutscher 
Währung  umgerechnet,  die  Oka  (IY4  Kg.)  bald 
nur  noch  zu  3,20 — 4,40  Mark,  Bohnen  zu  2,40 
Mark,  Fleisch  zu  3,00 — 4,00  Mark  zu  haben 
war  und  selbst  der  billigste  Schafkäse  und 
Oliven,  bisher  die  gewohnte  Zukost  zum  Brot, 
auf  3  Mark  und  1,80  Mark  die  Oka  stieg? 
Dabei  sind  die  Löhne  lächerlich  gering ;  einen 
Massstab  für  die  Lebenshaltung  der  Massen 
mag  die  eine  Tatsache  geben,  dass  die  Regie- 
rung, die  doch  stets  die  Militärs  begünstigte, 
den  Familien  der  einberufenen  Soldaten  nicht 
mehr  als  fünf  Piaster  täglich  zu  zahlen  ver- 
mochte. Ich  habe  mir  kopfschüttelnd  oft 
genug  die  Frage  vorgelegt,  was  eigentlich 
das  Volk  noch  esse,  und  habe  nie  eine  Ant- 
wort darauf  gefunden,  so  oft  ich  auch  Studien 
und  eigener  Einkäufe  halber  selbst  auf  den 
Lebensmittelmarkt  gegangen  bin.  Bezeichnend 
genug  war  übrigens,  dass  noch  kurz  ehe  ich 
Konstantinopel  verliess,  also  einige  Wochen 
nach  den  türkisch-bulgarisch-deutschen  Siegen 
über  Rumänien  und  dem  Fall  von  Bukarest, 
der  Brotpreis  in  der  türkischen  Hauptstadt 
trotz  der  mit  Pomp  angekündigten  a  ungeheuren 
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Beute ))  in  Rumänien  sogar  noch  stieg !  Ich  habe 
nicht  mehr  miterlebt,  was  nach  Weihnachten 
1916  in  dieser  Beziehung  eintrat;  nur  darüber 
war  sich  alle  Welt  im  Gegensatz  zur  amtlichen 
Lesart  klar,  dass  auch  die  Ernte  1916,  trotz 
wahrhaft  anerkennenswerter,  ungeheurer  An- 
strengungen des  Ackerbauministeriums  und 
der  Militärbehörden,  infolge  der  durch  Mobili- 
sation und  Requisitionen  so  zusammenge- 
schwundenen Arbeitskräfte  und  Gespanne, 
namentlich  an  Büffeln  (die  statt  Aecker  zu  be- 
arbeiten seit  lange  Kanonen  im  schneebedeckten 
armenischen  Hochland  zu  ziehen  hatten),  und 
der  dadurch  sehr  stark  eingeschränkten  An- 
baufläche ein  gewaltiges  Defizit  brachte,  und 
dass  die  Ernte  1917  zur  Katastrophe  werden 
müsse.  Doch  auch  dann  —  das  muss  ich  hier 
ausdrücklich  hinzufügen  !  —  wird  die  Türkei 
mihtärisch  noch  leben  können. 

Was  tat  nun  die  türkische  Regierung  solchen 
Ernährungs Verhältnissen  gegenüber?  Das  ist 
mit  ein  paar  Worten  erzählt.  Sie  führte  ver- 
hältnismässig früh  nach  deutschem  Muster  die 
Brotkarte  ein,  die  gut  funktionierte,  soweit 
Mehl  vorhanden  war;  sie  nahm  schon  im 
Herbst  1915  die  Brotversorgung  der  grossen 
Städte  den  Munizipalitäten  aus  der  Hand,  über- 
trug sie  dem  Kriegsministerium  und  bewilligte 
durch  das  Parlament  einen  bedeutenden  Fonds, 
um  alle  erreichbaren  Mehlmengen  aufzukaufen; 
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und  sie  brachte,  in  Anbetracht  der  kapitalen 
Wichtigkeit  der  Brotfrage  für  die  Ernährung- 
der  daran  vor  allem  gewöhnten  Massen,  im 
Brotpreis  tatsächhch  bedeutende  Geldopfer, 
denn  der  Preis  der  250  Gramm  täglicher  Kopt- 
ration  blieb  einigermassen  derselbe  wie  in 
Friedenszeiten.  Die  Regierung  hat  übrigens 
stets  die  rein  mohamedanischen  Stadtviertel 
der  Hauptstadt,  Fatih  u.  s.  w.  in  Stamhul,  in 
der  Brotversorgung  namentlich  gegenüber  dem 
griechisch  -  europäischen  Pera  merklich  be- 
günstigt. Die  Regierung  hat  dann,  durch  den 
Mund  Talaats,  der  in  der  Kammer  sprach,  der 
hungernden  Bevölkerung  mit  einem  selbstge- 
fälligen Optimismus,  der  niemanden  über  die 
wahre  Lage  täuschen  konnte,  in  der  Ernälir- 
ungsfrage  Sand  in  die  Augen  gestreut.  Talaat 
Bey  ging  so  weit,  im  Februar  1916,  als  eine 
wahre  Hungersnot  herrschte,  in  der  Kammer 
zu  erklären,  die  Lebensmittelversorgung  in  der 
gesamten  Türkei  sei  durch  gewaltige  Ankäufe 
in  Rumänien  auf  zwei  Jahre  völlig  sicher  ge- 
stellt; und  mit  welchem  Cynismus  das  jurig- 
türkische  Gomite  sich  über  die  Entbehrungen 
des  Volkes  hinwegsetzte,  erhellt  am  besten 
daraus,  dass  der  offiziöse  « Tanin »  damals 
schrieb,  «man  könne  auch  ohne  Potroleum 
die  Nächte  in  relativer  Klarheit  verbringen, 
wenn  man  an  die  leuchtend  helle  Zukuiii't 
denke,  die  dieser  Krieg  für  die  Türkei  bereite.  » 
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Wäre  das  ein  etwas  missglückter  Trost  wirkli- 
chem Mang-el  gegenüber  gewesen,  so  hätte  man 
sich  über  solche  billigen  Phrasen  hinwegsetzen 
können;  aber  zu  derselben  Zeit,  wo  der 
«  Tanin  »  solches  schrieb  und  die  Hundert- 
tausende von  armen  türkischen  Haushaltungen 
die  langen  Winternächte  hindurch  ohne  die 
geringste  Beleuchtung  bleiben  mussten,  lagen 
allein  in  Konstantinopel  Tausende  von  Tonnen 
Petroleum  in  den  Magazinen  der  offiziellen 
((  accapareurs  » !  Dies  führt  uns  eben  zum 
zweiten  Kapitel  der  türkischen  Regierungs- 
massnahmungen  wirtschaftlicher  Art,  jener 
negativer  Natur;  diejenigen  positiver  Natur 
sind  mit  dem,  was  in  der  Brotfrage  geschah, 
so  ziemlich  erschöpft.  Das  Kapitel  der  Requi- 
sitionen ist  eines  der  allerbezeichnendsten  im 
jungtürkischen  Leben  zur  Kriegszeit  und 
entbehrt  nicht  einer  gewissen  grausamen  Ko- 
mik. In  falsch  verstandener,  oder  durch  den 
Geist  orientalischer  Habgier  doch  gründlich 
gefälschter  Nachamung  deutscher  kriegswirt- 
schaftlicher Methoden  hat  auch  die  türkische 
Regierung  so  ziemlich  alles  requiriert,  was 
nicht  nur  an  Nahrungsmitteln,  sondern  auch 
an  Gebrauchsartikeln  aller  Art  voraussichtlich 
mit  der  Zeit  knapp  wurde  und  im  Preise  steigen 
musste.  Aber  während  eben  in  den  zivilisierten 
Ländern  Zentraleuropas  die  so  requirierten 
Vorräte  in  weiser  Verwaltung  dem  öffentlichen 
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Wohle  dienstbar  gemacht  wurden,  sahen  die 
Männer  vom  «  Comite  für  Einheit  und  Fort- 
schritt ))  über  die  Bedürfnisse  des  grausam 
leidenden  Volkes,  soweit  es  nicht  direkt  ver- 
hungerte, mit  souveräner  Verachtung,  mit 
dem  Zynismus  der  echten,  ultramilitaristischen 
Diktatoren  hinweg  und  benätzten  die  Requi- 
sitionen zur  persönlichen  Bereicherung  ihrer 
Clique.  Wenn  ich  von  Requisitionen  spreche, 
so  meine  ich  damit  nicht  die  ja  militärisch 
durchaus  notwendige  Wegnahme  von  Getreide, 
Vieh,  Gespannen,  Büffeln  und  Pferden,  Aus- 
rüstungsgegenständen u.  s.  w.  gegen  einen 
nach  dem  Kriege  einzulösenden  Fetzen  Papier 
von  bei  der  Lage  der  Türkei  gewiss  recht  zwei- 
felhaftem Wert,  —  wenn  auch  die  Art  und 
Weise  des  Vorgehens  dabei  das  Land  weit 
mehr  als  nötig  gewesen  wäre  ruinierte  und  die 
Requisitionen,  auf  dem  Lande  in  die  Hand 
unwissend  brutaler,  fanatischer  Unterbeamter 
gelegt,  in  der  Hauptstadt  mit  grösstem  Raffine- 
ment von  den  Zentralbehörden  durchgeführt, 
auch  zum  Mittel  gewaltsamer  «  Nationalisie- 
rung »  und  habgieriger  tätsächlicher  Enteignung 
nur  zu  oft  geworden  sind,  insbesondere  gegen 
Armenier,  Griechen  und  Staatsangehörige  der 
Entente.  Sah  man  eine  hervorragend  schöne 
Villa,  ein  stattliches  Anwesen,  die  einem  Nicht- 
türken  gehörten,  flugs  wurden  unter  irgend 
einem  Vorwand   Soldaten  hineingelegt,  die  in 
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anatolischer  Vertierlheit  in  kürzester  Zeit  alles 
raiiiierten.  Ich  meine  auch  nicht  die  vielfachen 
Schädig-ungen  des  Wirtschaftslebens  durch  die 
zopfige  Art  und  Weise,  wie  die  Militärbehörde 
jedem  Interesse  an  Versorgung  des  Landes 
durch  den  freien  Handel  zuwider  ewig  die 
Eisenbahnwagen  mit  Beschlag  belegte,  die  Ini- 
tiative der  Kaufleute  lähmend,  deren  Waren 
oft  genug  einfach  herausgeworfen  wurden, 
dem  Verderben  ausgesetzt,  oder  ohne  jede 
Entschädigung  verschwanden.  Vielmehr  handelt 
es  sich  um  die  grosse  halbamtliche  Lebensmittel- 
Wucherorganisation,  die  als  typisch  für  jung- 
türkische Verwaltungsmoral  und  jungtürkischen 
Gemeinsinn  hier  festgenagelt  werden  muss.  Die 
«  Clique  der  Bakals  »  («  Lebensmittelhändler, 
Epiciers  »)  war  in  ganz  Konstantinopel  bekannt 
und  Gegenstand  schärfster  Kritik  des  in  seiner 
Ernährung  schwer  geschädigten  Publikums ; 
sie  stand  in  der  Hauptstadt  anfangs  unter  der 
amtlichen  Patronage  des  Stadtpräfekten  Ismet 
Bey,  einer  Kreatur  des  Comitös,  den  dieses 
erst  im  Februar  1916,  als  die  schwere  Not  ein 
Fortdauern  dieses  Wuchersystems  einfach  un- 
denkbar machte,  als  Sündenbock  zu  opfern 
sich  entschloss,  um  der  Bevölkerung  durch 
diese  in  allen  Gomiteblättern  bis  zum  Ueberdruss 
kommentierte  «  befreiende  Tat  »  weiteren  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen.  Hunderttausende  von 
türkischen    Pfunden    hat    dieses    halbamtliche 
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Wuchersyndikat  in  kurzer  Zeit  auf  Kosten  der 
hungernden  Bevölkerung  zu  Baargeld  gemacht 
und  in  seine  Taschen  gewirtschaftet ;  das  waren 
die  Mittel,  die  den  jungtürkischen  Parvenüs 
dann  gestatteten,  in  den  vornehmen  Clubs 
im  Hazardspiel,  ihrer  einzigen  Beschäftigung, 
grosse  Summen  zu  verlieren.  Die  Methode  war 
einfach  genug  :  was  essbar  oder  brauchbar, 
aber  nur  durch  Import  aus  dem  Ausland  zu 
haben  war,  wurde  «  fürsorglich  »  requiriert, 
Hungerrationen  davon,  die  einfach  lächerlich 
wirkten  und  nicht  den  Bedürfnissen  der  alier- 
ärmsten  Haushaltung  genügten,  auf  Grund  von 
«  vesikas  »  (Kartensystem)  verteilt,  der  grosse 
Stock  der  Waren  aber,  unter  preistreiberischer 
Ausnützung  der  Konjunktur,  unter  der  Hand 
durch  die  Kreaturen  der  «  Bakalclique  »  ver- 
kauft. So  kam  es,  dass  im  von  der  Aussenwelt 
abgeschnittenen,  importlosen  Konstantinopel 
trotz  einer  konsumierenden  Bevölkerung  von 
weit  über  einer  Million  noch  Ende  1916  für 
den,  der  Phantasiepreise  zahlen  wollte,  un- 
beschränkte Mengen  von  allem  zu  haben  waren, 
während  für  den  wenig  Begüterten  schon 
Anfang  1915  der  Begriff  Komfort  völlig  ver- 
schwunden war,  der  Arme  hungerte,  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  gewaltige  Vorräte  von  allem  da 
waren !  In  Geschäften  feindlicher  Staatsan- 
gehöriger wurde  natürlich  das  Requisitions- 
system auf  die  Spitze  getrieben,  Warenvorräte 
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von  Hunderttausenden  an  Wert  verschwanden 
einfach,  ohne  dass  der  leiseste  Anlass  zur 
Requisition  vorhanden  gewesen  wäre,  gegen 
einen  jener  berüchtigten  «  bouts  de  papier  », 
und  die  Fälle  sind  verbürgt  und  zum  allge- 
meinen Gespräch  Peras  geworden,  wo  selbst 
Damenschuhe  und  Damenkleider  durch  Requi- 
rierung und  darauffolgende  Versteigerung  zu 
Baargeld  gemacht  worden  sind. 

Die  Machenschaften  der  Ismet  und  Genossen, 
die  sich  das  besonders  ergiebige  Gebiet  der 
Haupstadt  für  ihren  Wucher  ausgesucht  hatten, 
waren  aber  nicht  etwa  ein  vereinzelter  Fall  von 
trotz  des  Ernstes  des  Krieges  korrupter  Stadt- 
verwaltung, sondern  ganz  dasselbe  System,  zu 
requirieren,  zurückzuhalten  und  dann  in  eigener 
Regie  möglichst  vorteilhaft  wieder  zu  ver- 
kaufen, lag  und  liegt  auch  der  grossen  über 
das  ganze  Land  verzweigten  halbamtlichen 
jungtürkischen  Wirtschaftsgenossenschaft  zu 
Grunde,  die  sich  Djemiet  nennt  und  unter 
Talaats  hoher  Patronage  steht.  Der  «  Djemiet » 
hat  ja  auch  nach  Ismet  Bey's  Sturze  die  Ver- 
sorgung der  Haupstadt  (von  Brot  abgesehen) 
selbst  übernommen.  Wir  werden  diese  grosse, 
auch  der  Nationalisierung  der  Wirtschaftsleben 
dienende  Organisation,  die  mehr  als  eine  Kriegs- 
gründung ist,  noch  in  anderem  Zusammenhang 
erwähnen.  Vom  Standpunkt  der  Requisitionen 
hat  sie  zu  dem  Bilde  insbesondere  auch  durch 
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ihre  zähe  Praxis  gegen  die  Interessen  der 
deutschen  Aufkäufer  hinzug^efügt,  die  in  der 
verbündeten  Türkei  Essbares  und  Rohmate- 
rialien suchten.  Die  Machenschaften  auf  beiden 
Seiten  trieben  damals  merkwürdige  Blüten. 
Der  stille  Verzweifelungskampf,  den  die  vielen 
w^olgenährten  Herren  von  der  «  Z.  E.  G.  »  (Zen- 
traleinkaufsgesellschaft)  und  ihrer  Ableger, 
die  für  das  lebensmittel-  und  rohstofFhung- 
rige  Deutschland  die  Türkei  kaufmännisch 
auszuräubern  suchten,  mit  dem  «Djemiet»  und 
namentlich  auch  mit  dem  Generalintendanten 
der  Armee,  Ismail  Hakki  Pascha,  jenem  stelz- 
füssigen,  in  kurzer  Zeit  enorm  reich  gew^or- 
denen  Vertreter  echttürkischen  Geistes  —  er  vs^ar 
die  vollendeste  Vereinigung  orientalischer  Höf- 
lichkeit und  brutal  chauvinistischer  Entschlos- 
senheit zum  Gegenteil  von  dem,  w^as  er  ver- 
sprach —  dauernd  zu  kämpfen  hatte,  gehörte 
zu  den  w^irklich  heiteren  Seiten  des  Weltkrieg- 
lebens in  Konstantinopel.  Hier  die  einseitige 
Wahrnehmung  der  Interessen  der  Armee,  dort 
. —  beim  «  Djemiet »  —  das  Streben,  keine 
Lebensmittel  aus  der  Türkei  herauszulassen  — 
welcher  Standpunkt  auch  in  Form  eines  for- 
mellen Ausfuhrverbots  zuletzt  durchgedrungen 
ist  — ,  dann  die  Sucht  nach  eigener  Bereiche- 
rung der  grossen  Clique,  auf  der  deutschen 
Gegenseite  dagegen  der  unstillbare  Hunger 
nach   all   dem,   was  die  Türkei   hervorbringen 
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konnte  und  in  Deutschland  läng-st  felhte  :  es 
war  ein  buntes  Bild  gegenseitiger  Intriguen  ! 
Die  Herren  von  der  «  Z.E.G.  »  konnten  dann 
endlich,  nachdem  sie  monatelang  tatenlos  und 
auf  die  Türken  schimpfend,  als  Stammgäste 
aller  Verg-nüg^ung-slokale,  Zeit  zum  Studium 
jungtürkischer  und  sonstiger  Moral  gehabt, 
wenigstens  die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  in  gute 
Wege  leiten,  wobei  die  fabelhaften  Summen  in 
deutscher  Währung,  die  von  Deutschland  trotz 
der  Verschuldung  unseres  türkischen  Verbün- 
deten an  uns  als  Bezahlung  für  das  Aufge- 
kaufte auf  den  Markt  geworfen  werden  mussten, 
den  Kurs  der  Mark  sogar  gegen  die  türkischen 
Assignaten  eine  Zeit  lang  in  bedenklicher  Weise 
gedrückt  haben.  Bis  es  aber  zu  diesem  Export- 
einverständnis kam,  haben  sich  in  Konstan- 
tinopel dramatische  Fälle  ereignet,  bis  zu 
türkischen  gewaltsamen  Wiederrequirieriingen 
durch  bewaffnete  Militärabteilungen  von  schon 
deutscherseits  bezahlten,  in  den  Magazinen  der 
«  Z.  E.G. ))  und  der  Deutschen  Bank  liegenden 
Vorräten  ! 

Auf  finanziellem  Gebiet  ist,  abgesehen  von 
der  ungeheuren  Verschuldung  der  Türkei  an 
Deutschland,  besonders  der  grosszügige  Ver- 
such einer  Münz-  und  Währungsreform  von 
Mitte  Mai  1916  erwähnenswert.  Die  Reform 
ist,  ausser  einer  volkswirtschaftlich  dauernd 
wertvollen  Vereinfachung  des  so  komplizierten 


—  107  — 

Münzwesens  mit  Einführung  der  einheitlichen 
theoretischen  Goldwährung-,  vor  allem  als  eine 
Kriegsmassregel  zur  Aufhaltung  der  rapiden 
Entwertung  des  türkischen  Papiergeldes  auf- 
zufassen. Dieser  letzterer  Versuch  ist,  wie  sich 
in  wenigen  Monaten  klar  herausgestellt  hat, 
gänzlich  gescheitert,  ja  hat  den  Fall  des  Papier- 
geldes nur  noch  beschleunigt,  weil  die  Bevölke- 
rung aus  der  amtlichea  Motivierung  des  Gesetzes 
und  der  Drastik  der  Massnahmen  die  nur  müh- 
sam verhehlte  Angst  der  Regierung  vor  weiterem 
Kurssturz  deutlich  herausfühlte.  Durch  drako- 
nische Strafen  —  Schliessung  der  Wechslerge- 
schäfte, Stellung  vor  das  Kriegsgericht  bei  der 
geringsten  Zuwiderhandlung — wurde  jedes  Agio 
des  Goldes,  ja  des  Silbers  gegen  Papier  streng 
verboten.  Im  November  1916  aber  wusste 
schon  alle  Welt,  dass  man  allen  Verboten  zum 
Trotz  im  etwas  entlegeneren  Landesinnern 
und  in  Syrien  und  Palästina  ohne  weiteres  für 
ein  Goldpfund  zwei,  auch  mehr  Papierpfunde 
erhielt,  und  in  noch  entfernteren  Gegenden 
nahm  man  überhaupt  kein  Papiergeld  an,  so 
dass  aller  Handel  einfach  stockte.  Selbst  in 
Konstantinopel  stand  Papier  zu  Gold  Anfang 
Dezember  1916  wie  100  :  175.  Lustig  aber 
vergrub  die  anatolische  Bevölkerung  nach  wie 
vor  die  wenigen  noch  erhältlichen  Silbermedji- 
diehs  und  selbst  die  Nickelpiaster  in  ihren 
Tonkrügen  in  der  Erde,  weil  sie  in  ihrer  bäuer- 
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liehen  Naivität  allen  flehentlichen  Ermahnungen 
und  Vorstellungen  der  Regierung  zum  Trotz 
nicht  einsehen  wollte,  dass  das  ja  durch  die 
Türkei  selbst  und  durch  das  noch  grössere  und 
mächtigere  und  ebenso  siegreiche  Deutsche 
Reich  gemeinsam  garantierte  Papiergeld  doch 
im  Grunde  viel  besser  sei  als  alles  Hartgeld, 
und  durchaus  gleichwertig  mit  Gold !  Der 
Bevölkerung  steckten  eben  noch  die  bösen 
Erfahrungen  mit  den  Kaime^  den  Assignaten 
nach  dem  türkisch-russischem  Kriege,  in  den 
Knochen,  wo  Tausende,  die  den  Versicherungen 
der  Regierung  geglaubt  hatten,  an  den  Bettel- 
stab gelangt  waren.  Und  in  Konstantinopel 
wurde  es  zum  allgemein  beliebten  Scherz,  von 
den  nur  auf  der  Vorderseite  bedruckten  Pfund-, 
Halbe  Pfund-  und  Viertelpfundnoten  neuester 
Emission  unter  deutscher,  eben  auch  nur 
papierener,  nicht  mehr  goldener  Garantie,  zu 
sagen :  «  Hier  (Vorderseite)  der  jetzige,  und 
hier  (leere  Rückseite)  der  Wert  nach  dem 
Friedensschluss!»  Die  aber,die  informiert  waren 
und  an  den  Stellen  sassen,  wo  das  Hartgeld 
zusammen  lief,  machten  es  auch  nicht  anders 
als  die  dummen  anatolischen  Bauern  ;  kein 
Patriotismus  hielt  sie  ab,  alles  Metallische  auch 
weiter  zusammenzuscharren  und  allen  drohen- 
den Strafen  zum  Trotz  —  die  sie  nie  erreichen 
konnten  !  —  für  jedes  aufzutreibende  Goldstück 
das  höchste  Agio  zu  zahlen.   «'Man  muss  doch 
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etwas  zum  leben  haben  in  der  Zeit  unmittelbar 
nach  dem  Friedensschluss  !  »  Im  Verkehr  und 
Handel  aber  herrschte  immer  ausschliesslicher 
das  abgerissene,  widerwärtig  schmutzige  Papier- 
kleingeld bis  hinunter  zum  Piasterschein.  Ein 
klug-er  Türke  hat  mir  einmal  g-esagt :  «  Man 
müsste  einfach  einmal  einige  Tage  hintereinan- 
der jeden  Abend  die  von  den  amtlichen  Kassen 
heimkehrenden  grossen  Herren  polizeilich  auf 
Hartgeld  untersuchen  lassen.  Das  wäre  wirk- 
samer als  alle  Währungsreformen  !  »  Wer  aber 
nicht  Gold  erwerben  konnte,  der  kaufte  Rubel, 
die  allgemein  als  eine  der  vorzüglichsten  Spe- 
kulationen galten,  bis  die  türkische  Regierung 
einmal  in  ihren  Gereiztheit  einen  reichen  grie- 
chischen Bankier  (Vlasdari)  unter  der  Anschul- 
digung, auf  Hausse  des  Rubelkurses  spekuliert 
zu  haben,  einfach  nach  Anatolien  deportieren 
liess,  was  ihr  zugleich  die  erwünschte  Gelegen- 
heit gab,  seine  wunderschöne  Besitzung  in  Pera 
mit  Beschlag  zu  belegen.  Und  nur  die  grössten 
Optimisten  des  Weltkriegs  Hessen  sich  durch  den 
fabelhaften  Tiefstand  des  österreichischen  Kro- 
nenkurses gegen  die  doch  wahrhaftig  weder  po- 
litisch noch  finanziell  innerlich  besseren  türki- 
schen Pfunde  verleiten,  in  der  Erwerbung  öster- 
reischischen  Papiergeldes  eine  vorteilhafte  Trans- 
aktion zu  sehen  !  Die  Mitglieder  des  «  Gomites 
für  Einheit  und  Fortschritt  »  aber  hatten  ihr 
Gold  längst  in  der  Schweiz  untergebracht. 


VI. 


Deutsche  Propaganda  und  Moral.  —  Der  missglückte 
«  Heilige  Krieg  »  und  die  deutsche  Regierung.  Der 
«Heilige  Krieg»  ein  Verbrechen  an  der  Kultur, 
eine  Chimäre  und  Farce.  —  Schmutzige  Machen- 
schaften. Die  Deutsche  Botschaft-Dupe  von  Aben- 
teurern. —  Moral  deutscher  Pressevertreter.  Ein 
würdiger  Vertrauensmann  der  deutschen  Botschaft. 
Feine  amtliche  Unterschiede  von  Moral.  —  Deutsche 
Auffassung  von  Völkerrecht. 

Wir  haben  in  grossen  Zügen  den  Gang  des 
Krieges  und  das  Wirtschaftsleben  skizziert  und 
das  allergrausigste  Kapitel,  die  Armenierver- 
folgungen, vorweggenommen.  Wir  wollen  nun 
den  Deutschen  vor  den  Jungtürken  den  Vor- 
tritt lassen  und  etwas  von  deutschen  Propa- 
gandamethoden erzählen. 

Es  ist  für  einen  Deutschen,  der  zwar  nicht 
in  alldeutscher  « Weltpolitik »  macht,  dafür 
aber  wirklich  weltpohtisch  denkt,  besonders 
peinlich,  sich  mit  den  vielen  Machenschaften 
unserer  mit  warhaftig  allen,  auch  den  aller- 
niedrigsten  Mitteln  arbeitenden,  dabei  von  Illu- 
sionen lebenden  Regierung  zu  beschäftigen,  die 
den  Zweck  hatten,  den  sogenannten  Heiligen 
Krieg  (arabisch  «  Djihad  d)  zu  entfesseln.  Sie 
sind  so  gut  wie  ausnahmslos  kläglich  geschei- 
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tert,  ja  nach,  all  den  kostspieliegen^  skrupel- 
losen und  durch  und  durch  unmoralischen 
Hetzbemühungen  gegen  die  europäische  Zivili^ 
sation  in  den  mohamedanischen  Ländern  ist 
der  furchtbare  Gegenschlag  des  Abfalls  der 
Araber  und  der  Gründung  eines  rein  arabischen 
Khalifats  unter  englischer  Führung  erfolgt^ 
womit  allein  schon  England  seinen  Krieg  gegen 
die  Deutschland  verbündete  Türkei  glänzend 
gewonnen  hat,  trotz  Gallipoli  und  Kut-el-Amara 
und  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  offenbar  schon 
die  nächsten  Wochen  auch  diese  Misserfolg-e  für 
die  Entente  ausgleichen  werden.  Nicht  besser 
vermag  man  die  deutsche  vollständige  Unfä- 
higkeit zu  erfolgreicher  Weltpolitik  besser  zu 
demonstrieren.  Der  sogenannte  «  Heilige  Krieg  » 
wäre,  falls  geglückt,  eines  der  grossen  Verbre- 
chen gegen  die  menschliche  Kultur  gewesen, 
die  dasselbe  Deutschland,  das  vor  kurzem  noch 
die  rücksichtsloseste  Seepiraterie  verkündigte, 
heute  noch  Mexico  und  die  Japaner  gegen  das 
Land  der  modernsten  Zivilisation  und  grössten 
Freiheit  zu  verhetzen  gesucht  hat,  auf  sein 
Gewissen  nahm;  der  erfolgreiche,  auf  alle 
Länder  des  Islam  sich  ausbreitende  «  Djihad  » 
hätte  unendliche,  mühsam  erarbeitete  Kultur- 
werte  zerstört,  und  wäre  gar  nicht  zu  vergleichen 
gewesen  mit  der  Verwendung  seitens  der 
Entente  von  farbigen  Truppen  in  Europa,  woge- 
gen Deutschland  soviel    geschrieen    hat,  denn 
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dort  handelte  es  sich  um  eine  allgemeine  Ent- 
fesselung wilden  Fanatismus'  gegen  das  segen- 
reiche Werk  gesitteter  Kolonialregierungen, 
hier  um  nichts  als  einen  Teil  der  rein  militä- 
rischen Aktion  seitens  Englands  und  Frank- 
reichs, die  mit  eiserner  Disziplin  sowohl  ihre 
nach  Europa  entsandten  farbigen  Truppen- 
kontingente wie  die  Bevölkerungen  jener  Kolo- 
nialgebiete in  der  Hand  haben,,  aus  denen  diese 
stammen  und  nach  denen  sie  nach  dem  Krieg 
zurückkehren  werden.  Aber  das  Attentat  auf 
die  koloniale  Zivilisation  gelang  nicht,  es  musste 
scheitern  allein  schon  an  der  inneren  Verlo- 
genheit des  vom  turanischen  Pseudokhalifen 
proklamierten  und  von  vornherein  einseitig 
anti-ententistisch  gefärbten  «Djihad»,  und  so 
blieb  es  bei  einer  erbärmlichen  Farce  !  Der  vor- 
läufige Abschluss  dieser  Farce,  nämlich  der 
Abfall  des  arabischen  Khalifats,  also  das  ge- 
naue Gegenteil  von  dem,  was  man  mit  so  viel 
fanatischer  Hetze,  unmoralischer  Propaganda 
und  Kräftevergeudung  angestrebt  hatte,  wirkt 
wahrhaftig  fast  tragi-komisch ! 

Die  Sucht  den  heiligen  Krieg  zu  «  entfesseln  », 
beruhte  zunächst  auf  lächerlichen  Illusionen. 
Es  scheint,  dass  in  Deutschland,  dem  Lande 
der  Wissenschaft,  das  doch  so  viele  hervor- 
ragende Forschungsreisende  geliefert  hat,  die 
politische  Verblendung  und  Illusionenkrankheit 
auch  die  Männer  ergriffen  hat,   die  nach  ihrer 
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genauen   Kenntnis   der  Länder  des   Islam  von 
vornherein  laut   ihre'  Stimme  g"egen  diese  ge- 
w^altige    Dummheit    hätten    erheben    müssen. 
Es    scheint    überhaupt,    dass    alle    gründliche 
Wissenschaft,    alle    aufgespeicherten  Studien, 
Deutschland  so  viel  wie  nichts  genützt  haben, 
so  dass   weltpohtisch  Fehler    über  Fehler  be- 
gangen worden  sind.  Man  wird  mir  einwenden, 
dass  Deutschland,    auch  wenn  es  des  Erfolges 
nicht  sicher  war,   doch  dieses  Mittel  des  «  Hei- 
ligen   Kriegs»    wenigstens    nicht    unversucht 
lassen  durfte,  um  seinen  Gegnern  durch  Ent- 
fesselung kolonialer  Aufstände  Schwierigkeiten 
zu  bereiten.    Ich  verweise    demgegenüber   auf 
die   auch  Deutschland    genau   bekannten   tat- 
sächlichen Zustände    nicht  nur   im  englischen, 
sondern  auch  im  französischen  und  russischen 
islamitischen    Kolonialgebiet,     Zustände,     die 
jede  Verhetzung  zum   «  Djihad  »  von  vornher- 
ein gänzlich,    aber  auch  gänzlich    aussichtslos 
machen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  nurEgjpten, 
Französisch  -  Nordwestafrika     und    Russisch- 
Turkestan,  ohne  von  der  durch  Jahrhunderte 
erprobten,    meisterhaften  englischen  Kolonial- 
verwaltung   in    Indien     auch    nur    zu    reden. 
Wer  je  Egypten  sah,   wo  die    moderne  gross- 
zügige und  liberale    englische    Regierung   die 
Anbaufläche  des  Landes  durch  technische  An- 
lagen, Amelioration  und  geschickte  Ausnützung 
aller   Möglichkeiten  unter  Aufwand  von  Hun- 
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derlen  von  Millionen  von  Pfund  nahezu  ver- 
doppelt, einer  armen  Bevölkerung  durch  lu- 
krative Bodenproduktion  Gelegenheit  zum  Ver- 
dienst, ja  Reichtum  verschafft  und  gegenüber 
dem  früheren  Zustand  türkischer  Misswirtschaft, 
Aussaugung  und  Despotie  geradezu  paradie- 
sische Verhältnisse  geschaffen  hat,  mussle  von 
vornherein  über  alle  Illusionen  Deutschlandsund 
der  Türkei,  diese  glücklich  lebende  Bevölker- 
ung gegen  ihre  Herren  aufstacheln  zu  können, 
den  Kopf  schütteln.  Und  nicht  anders  ist  es 
im  vs^eiten  Nordv^est-Afrika  von  den  Atlas- 
ländern bis  zur  Guineaküste  und  zum  Tsadsee, 
wo  Frankreich,  wie  ich  ebenfalls  aus  genauem 
Augenschein  weiss,  kolonialpolitisch  durch  und 
durch  auf  der  Höhe  steht,  unendlich  geschickt 
alle  Ressourcen  des  Landes  entwickelt,  sein 
<(  empire  colonial  »  immer  mehr  zu  einer  wahren 
Perle  an  blühendem  Kulturzustand  gestaltet 
und  —  das  kann  ich  nach  eigener  Erfahrung, 
durch  Aufenthalt  in  Marokko,  am  Senegal,  am 
Niger  und  im  Innern  der  Guineahinterländer 
von  «  A.O.F.  »  (Afrique  Occidentale  Fran^aise), 
versichern  —  sich  durch  das  Wesen  seiner 
Kultur  die  Herzen  der  gesamten  Bevölkerung, 
und  durch  seine  kluge  Islampolitik  nicht  zu- 
letzt auch  der  Mohamedaner,  zu  gewinnen 
verstanden  hat.  Dass  endlich  Russland  gerade 
vom  psychologischen  Standpunkt  aus  vielleicht 
der   beste  Kolonisator  für  Innerasien  ist,   das 
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erkennen  auch  deutsche  Handbücher  der 
Kolonialpolitik  rückhaltlos  an,  und  weltbe- 
kannt sind  die  glänzenden  Verhältnisse,  die 
es  durch  Einführung-  der  blühenden,  gewinn- 
bringenden Baumwollkultur  insbesondere  im 
Becken  von  Ferghana  in  Turkestan  geschaffen 
hat.  Nur  wilde  GhimärenpoUtiker,  die  das 
überall  sehen,  was  sie  zu  sehen  wünschen, 
konnten  in  diesem  Weltkrieg  glauben,  die 
türkische  « turanistische»  Hetze  werde  in 
diesem  Russisch-Zentralasien  verfangen  und 
seine  in  Sicherheit,  Frieden  und  Wohlstand 
lebenden  Bewohner  den  früheren  Zustand 
unter  den  Emiren  von  Ssamarkand,  Khiva  und 
Bukhara  wieder  zurücksehnen  lassen.  Deutsch- 
land aber,  das  wohlinformiert  hätte  sein 
können,  glaubte  an  all  diese  phantastischen 
Unmöglichkeiten. 

Man  könnte  es  vom  deutschen  Standpunkt 
aus  beim  Aerger  bewenden  lassen,  wenn  es 
nur  beim  Misserfolg  des  « Djihad »  geblieben 
wäre.  Leider  aber  wird  die  ebenso  dumme 
wie  erfolglose  Propaganda  für  diesen  für  alle 
Zeiten  einen  der  dunkelsten,  schmählichsten 
Punkte  auf  dem  deutschen  Weltkriegskonto 
bilden.  Lind  auch  im  engeren  Rahmen  der 
Türkei  sind  die  Machenschaften  zur  EnU 
fesselung  des  (( LLeiligen  Kriegs »  und  die 
deutsche  Pressepropaganda,  die  damit  ILand 
in  Hand  ging,  überhaupt  die  ganze  Art  und 
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Weise,  wie  die  deutsche  Sache  im  Orient 
während  des  Krieges  journalistisch  vertreten 
wurde,  Kapitel  voll  trauriger,  beissender 
Ironie,  mit  denen  für  solidarisch  zu  gelten 
jeden  Deutschen,  der  in  der  türkischen  Haupt- 
stadt gelebt  hat,  in  den  Augen  der  zivilisierten 
Menschheit  erniedrigen  muss. 

Um  die  Rolle  der  Konstanlinopeler  Deutschen 
Botschaft  an  diesem  Werk  zu  charakterisieren, 
will  ich,  anstatt  jeder  erschöpfenden  Darstellung-, 
nur  einige  wenige  Episoden  und  Einzelzüge  fest- 
halten. Ein  hervorragender  deutscher  Arzt  vom 
Roten  Kreuz,  ein  klarsehender  hochanständiger 
Mensch,  der  vom  «  Kaukasus  »-Kriegsschauplatz 
her  so  manches  mit  eigenen  Augen  Gesehene 
zu  berichten  weiss,  sagte  mir  einmal  eines 
Abends,  als  wir  beim  Promenadenkonzert 
sassen  :  «  Sehen  Sie  jenen  Mann  in  preussischer 
Majorsuniform,  der  da  eben  vorbeigeht?  Ich 
habe  ihn  im  vergangenen  Winter  zweimal  in 
Erzerum  getroffen.  Der  Mann  war  nichts  als 
kaufmännischer  Angestellter  eines  Hauses  in 
Baku,  der  durch  seinen  Aufenthalt  die  russische 
Sprache  erlernt  hatte ;  er  hat  nie  militärisch 
gedient.  Als  der  Weltkrieg  ausbrach,  eilte  er 
zur  Botschaft  in  Pera  und  bot  sich  an,  die 
Georgier  und  andere  Kaukasusvölker  gegen 
Russland  aufzuhetzen.  Selbstverständlich  bekam 
er  Vollmachten,  Waffen  und  Munition  und  ganze 
Berge  von  Flugschriften  ganz  nach  Wunsch,  um 
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von  der  Grenze  der  damals  noch  neutralen  Türkei 
aus  sein  Werk  zu  betreiben.  Ganze  Kisten  voll 
schönem,  gemünztem  Gold  hatte  er  als  Propa- 
g-andafonds  zur  vertraulichen  Verteilung  mit; 
zu  sich  selber  hatte  er  natürlich  das  meiste 
Vertrauen.  Er  ist  nach  Erzerum  zurückgekehrt, 
ohne  eine  Seele  für  den  Djihad  gew^onnen  zu 
haben ;  das  hat  ihn  nicht  gehindert,  wie  ein 
Grandseigneur  zu  leben,  denn  die  Botschaft 
kriecht  immer  wieder  auf  den  Leim,  und  jetzt 
promeniert  der  Kerl,  der  niemals  Soldat  ge- 
wesen ist,  in  Majorsuniform  umher,  die  ihm 
verheben  worden  ist,  um  der  Sache  eine  höhere 
Weihe  zu  verschaffen.  »  Zahlreiche  Beispiele 
ähnlicher  Drastik  könnte  man  anführen,  wie 
die  deutsche  Botschaft,  diese  Goldquelle  für 
alle  Abenteurer,  zur  Dupe  gemacht  worden 
ist ;  da  meldete  sich  bald  dieser,  der  versicherte, 
er  sei  der  einzig  geeignete  Mann,  um  Afghanistan 
aufzuwiegeln,  bald  jener,  der  auf  der  Durch- 
reise nach  Persien  eine  Zeit  lang  in  Pera  den 
grossen  Mann  «  in  besonderer  Mission  »  spielte 
und  das  Geld  des  Deutschen  Reiches  in  den 
Bordells  rollen  liess.  Und  so  ging  das  Spiel 
zwei  Jahre  lang,  bis  mit  der  arabischen  Kata- 
strophe auch  den  grossen  diplomatischen  Opti- 
misten von  Ayas-Pascha  die  Augen  aufgegangen 
sein  mögen.  Ich  will  hier  nur  daran  erinnern, 
wie  ein  an  sich  ehrlicher  Orientforscher  wie 
Baron  von  Oppenheim,  der  auf  wertvolle  Reisen 
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querdurch  die  arabische  Halbinsel  zurückblicken 
konnte  und  nach  seinen  Landeskenntnissen  frei 
hätte  sein  sollen  von  all  diesen  Illusionen, 
Hunderttausende  aus  eig-enen  Mitteln  —  und 
wohl  Millionen  aus  Reichsmitteln !  —  g-eopfert 
hat,  um  die  Stämme  zum  Djihad  aufzustacheln, 
und  wie  er  zuletzt,  von  einer  Propag-andareise 
mit  einem  echten  ßeduinenvollbart  nach  Pera 
ziirückg-ekehrt,  sich  nicht  schämte,  g"anz  das 
«  Nachrichten-ßureau  »  der  deutschen  Botschaft 
zu  übernehmen,  das  in  Pera  Avie  allerorts  die 
von  der  g-anzen  nichtdeutschen  Bevölkerung  als 
«  Sacs  de  mensong-es  »  verlachten  Depeschen- 
und  ßildersäle  unterhielt  und  den  ganzen  Orient 
mit  Waggonladungen  von  Flugblättern  in  allen 
Eingeborenensprachen  überschw^emmte  —  neben 
Waffen  und  Munition  die  Hauptladung  des 
zweimal  wöchentlich  verkehrenden  «  kultur- 
bringenden ))  Balkanzugs !  Ich  will  nur  das  eine 
Beispiel  des  berüchtigten  Mario  Passarge  mit 
seinem  echten  Apachengesicht  anführen,  der 
nach  dem,  dank  den  Italienern,  so  kläglichen 
Scheitern  der  Expedition  zur  Aufwiegelung  der 
Abyssinier  —  unternommen  mit  dem  mir  aus 
Französisch-Westafrika  durch  seine  Vorliebe 
für  Absinth  und  Negerweiber  und  seinen  echt- 
teutonisch schroffen  Verkehrston  gegenüber 
den  so  liebenswürdigen  und  hilfsbereiten  fran- 
zösischen Beamten  und  Kaufleuten  persönlich, 
sowie    durch    einige    Skandalgeschichten    vom 
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Hörensagen  bekannten  Ethnographen  uncf 
deutschen  Agenten  Frobenius !  —  ebenfalls,  und 
zwar  als  Spezialberichterstatter  der  «  Vossischen 
Zeitung  »,  nach  der  Türkei  gekommen  ist,  von 
wo  er  sich  dann  mit  einem  falschen  italienischen 
Pass  durch  Mazedonien  nach  Griechenland 
durchgeschwindelt  hat,  um  Sensationsberichte 
über  Greueltaten  und  niedrige  Moral  der  Sarrail- 
Armee  an  sein  würdiges  Blatt  zu  liefern  —  an 
dasselbe  Blatt,  das  sich  durch  seinen  glänzenden 
«  Spezialdienst  via  Stockholm»,  der  nichts  als 
völlig  falsche,  von  blindem  jüdischem  Hass  in- 
spirierte Nachrichten  über  die  Zustände  in  Russ- 
land brachte  —  wenn  nur  der  zehnte  Teil  davon 
wahr  wäre,  so  müsste  Russland  längst  am 
Boden  liegen!  —  in  ganz  Europa  lächerlich 
gemacht  und  so  viel  dazu  beigetragen  hat,  dass 
die  deutsche  Regierung  zwei  Jahre  lang  der 
Chimäre  eines  Sonderfriedens  mit  Russland 
nachlief!  Und  ich  brauche  nicht  einmal  meinen 
eigenen  Eindruck  wiederzugeben,  sondern  nur 
das  anzuführen,  was  mir  ein  deutscher  Presse- 
mann in  Konstantinopel  wörtlich  gesagt  hat 
(ich  will  seinen  Namen  aus  Schonung  nicht 
nennen)  :  «  Es  ist  unglaublich,  was  sich  jetzt 
im  Kriege  auf  der  deutschen  Botschaft  für 
Gesindel  herumtreibt.  Der  Abschaum  der 
Menschheit,  Leute,  die  früher  nicht  gewagt 
hätten,  auf  dem  Trottoir  von  Ayas-Pascha  spa- 
zieren zu  gehen,  haben  jetzt  dort  freien  Zutritt. 
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Da  kommt  so  ein  Mensch  an,  und  fängt  schüch- 
tern und  geheimnisvoll  mit  dem  Botschafts- 
portier an ;  dann  steigt  er  auf  der  Nebentreppe 
ins  Souterrain  hinunter,  wo  sich  die  Propaganda- 
Abteilung,  der  Nachrichtendienst,  befindet; 
dort  versichert  er,  er  könne  dies  und  jenes,  und 
verspricht  eine  mohamedanische  Bevölkerung 
zum  Djihad  aufzustacheln;  dann  hat  er  noch 
eine  Zeit  lang  zu  antichambrieren  und  wird 
endlich  empfangen;  aber  das  nächste  Mal  betritt 
er  schon  die  Botschaft  durch  das  teppichbelegte 
Hauptvestibül  und  verlangt  den  Botschaftsrat 
zu  sprechen,  und  bald  sehen  wir  ihn  als 
Vertrauensmann  der  deutschen  Botschaft  in 
<(  Sondermission  »,  reich  ausgerüstet,  mit  irgend 
einer  geheimnisvollen  Bestimmung  abdampfen. » 
Die  Erkenntnis  dieser  Wahrheiten  hat  aller- 
dings auch  jenen  Journalisten  nicht  abgehalten, 
weiter  von  der  Krippe  der  deutschen  Botschaft 
zu  fressen! 

Ich  kann  dieses  widerliche  Thema  nicht 
abschliessen,  ohne  einen  Typus  festzunageln, 
der  mehr  als  alles  andere  die  Moral  dieser 
deutschen  Propaganda  beleuchtet.  Jedermann 
in  Konstantinopel  kennt  —  oder  kannte,  denn 
er  hat  sein  Schäfchen  im  Trockenen  und  sich 
mit  seinem  Gelde  in  Deutschland  niederge- 
lassen !  —  Mehmed  Zekki  «  Bey  »,  Herausgeber 
und  Chefredakteur  der  Militärzeitschrift  a  Die 
Nationalverteidigung    »   und    ihrer   in   franzö- 


—  121  — 

sischer  Sprache  erscheinenden,  aber  ebenfalls 
jung-türkisch- deutsche  Interessen  vertretenden, 
täglichen  politischen  Ausgabe  «  La  Defense  ». 
Hunderte  von  denen,  die  Zekki  kennen,  weissen 
auch,  dass  er  sich  früher  «  Gapitaine  Nelken  y 
Waldberg  »  nannte.  Schon  weniger  zahlreich 
sind  die,  welche  weissen,  dass  es  auch  mit  einem 
einfachen  a  Nelken  »  genügt  hätte.  Ich  v^ill  die 
Geschichte  dieses  Individuums  erzählen,  so  w^ie 
ich  sie  aus  sicher  glaubwürdigem  Munde, 
nämlich  von  den  Herren  der  Botschaft  und  des 
Generalkonsulats  selber,  kenne.  Nelken,  ein 
rumänischer  Jude,  von  Beruf  Kaufmann,  war 
als  «  repris  de  justice  »,  der  wiederholt  im 
Gefängnis  gesessen,  zuletzt  aus  Rumänien  ge- 
flüchtet und  hatte  sich,  ebenfalls  Handels- 
geschäfte treibend,  in  der  türkischen  Hauptstadt 
niedergelassen  und  mit  einer  Griechin  ver- 
heiratet. Er  brachte  es  auch  hier  zum  betrü- 
gerischen Bankrotteur,  wie  nur  allzuklar  als 
einer  im  Sommer  1916  in  den  Zeitungen 
Konstantinopels  veröffentlichten  Rehabilitie- 
rungserklärung hervorgeht,  nachdem  die  lukra- 
tive politische  Betätigung  als  Verfechter  der 
Interessen  Krupps,  der  deutschen  Sache  und 
des  «  heiligen  deutschen  Kriegs  »  sowohl  rein 
pangermanistischer  wie  islamitischer  Ausgabe 
es  ihm  gestattet  hatte,  seine  früher  hier  ge- 
machten anrüchügen  Schulden  endlich  zu 
bezahlen.  Mit  dem  erschwindelten  Geld  in  der 
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Tasche,  seine  Frau  mittellos  verstossend,  ging- 
er,  wohl  nach  gründlichen  in  den  Bordells 
Peras  gemachten  fachmännischen  Vorstudien, 
als  Mädchenhändler  nach  Argentinien  und 
brachte  es  —  ich  berufe  mich  als  Quelle  für 
diese  Einzelheit  auf  einen  Beamten  des  Deut- 
schen Konsulats  in  Pera!  —  zum  Bordell- 
besitzer in  Buenos-Aires.  Wie  das  nun  ja 
allenthalben  gelegentlich  geschieht,  übernahm 
später  die  argentinische  Sittenpolizei  den  durch 
seine  Kenntnis  des  Prostituiertenwesens  für 
diesen  Zweck  besonders  geeigneten  Mann  in 
ihre  Dienste;  Grund  genug  für  ihn,  seinem 
Namen  den  zweiten  Namen  seines  falschen 
Passes  hinzuzufügen,  also  ((.  Nelken  y  Wald- 
berg »,  und  sich  von^nun  an  in  Europa  als 
«  Gapitaine  de  la  Gendarmerie  »  aus  Argentinien 
auszugeben.  Dann  ging  er  nach  Kairo  und  gab 
ein  kleines  Winkelblatt  <(  Les  Petites  Nouvelles 
Egyptiennes  »  heraus.  Wegen  gewohnheits- 
mässiger  Erpressung  wurde  er,  nachdem  er 
schon  eines  Tages  im  Garten  der  Bierbrauerei 
«  Flasch  »  öffentlich  geohrfeigt  worden  war  — 
ohne  aber  als  «  argentinischer  Hauptmann  » 
Satisfaktion  zu  fordern;  ganz  dasselbe  passierte 
ihm  dann  später  noch  einmal  in  Konstantinopel 
im  Restaurant  «  Tokatlian  » !  —  zu  einem 
Jahre  Gefängnis  verurteilt,  aber  leider  nur  in 
contumaciam,  denn  er  hatte  schon  das  Weite 
gesucht.  Mir  erzählte  er  einmal,  er  sei  deswegen 
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verurteilt  worden,  weil  er  im  Einvernehmen 
mit  dem  damalig-en  deutschen  diplomatischen 
Agenten  in  Kairo,  von  Miquel,  die  Politik 
Lord  Gromers  scharf  ang-eg^riffen  habe,  und  sein 
Gönner  v.  Miquel  habe  ihm  rechtzeitig-  den  Rat 
g-eg-eben,  Egypten  zu  verlassen.  Ich  will  es  g-anz 
dahingestellt  sein  lassen,  was  es  mit  diesem 
schon  damaligen  Zusammenhang-  des  früheren 
Bordellbesitzers  mit  der  amtlichen  deutschen 
«  Weltpolitik  »  und  hohen  Diplomatie  in 
Wahrheit  auf  sich  hatte.  Nach  allem,  was  ich 
später  persönlich  sah,  g-laube  ich,  dass  Zekki, 
alias  Nelken,  in  diesem  Falle  g-ar  nicht  so  sehr 
gelog-en  hat,  wenn  auch  durch  die  Akten  eines 
Prozesses  erwiesen  ist,  dass  man  auch  in 
Kreisen  von  damals  im  Kairo  lebenden  Deut- 
schen ganz  g-ewöhnliche  Erpressung-  als  Grund 
für  die  dort  ausgesprochene  Gefängnisstrafe 
kennt.  Nach  Konstantinopel  zurückgekehrt, 
widmete  er  sich  mit  nieversagendem  Unter- 
nehmung-sg-eist  wieder  Agentengeschäften  und 
trat,  weil  er  es  für  vorteilhafter  fand  und  er 
sich  dadurch  seinen  früheren  Verpflichtungen 
zu  entziehen  wusste,  zum  islamischen  Glauben 
und  zur  ottomanischen  Staatsangehörig-keit 
über.  Nun  gelang  es  ihm  trotz  anfänglicher 
Mittellosigkeit,  die  Militärzeitschrift  zu  grün- 
den, die  aber  nur  dahinvegetierte.  Der  frühere 
Nelken  war  Mehmed  Zekki  und  Journalist 
geworden  und  nannte  sich    natürlich  «  ßey  ». 
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Bis  dahin  wäre  die  Geschichte  dieses  Indivi-r 
duums  weiter  nichts  als  ein  charakteristischer 
Ausschnitt  aus  dem  orientalischen  Verbrecher-, 
Zuhälter-  und  Hochstablerleben.  Jetzt  kommt 
aber  —  und  deshalb  will  ich  dem  Manne 
auch  die  v.  MiqueFschen  Beziehungen  glauben, 
die  eben  wieder  nichts  anderes  beweisen,  als 
dass  die  deutsche  «  Weltpolitik  »  sich  nicht 
scheut,  auch  den  Abschaum  der  Menschheit 
für  ihre  Intriguen  zu  benützen  —  das  fast 
Unglaubliche  :  in  voller'  Kenntnis  der  ganzen 
dunkeln  Vergangenheit  dieses  Mannes  —  wie 
mir  der  deutsche  ßotschaftdragoman  Dr. Weber 
selbst  gesagt  hat!  —  machte  die  Deutsche  Bot- 
Schaft  im  Einvernehmen  mit  der  Reichs- 
regierung —  das  habe  ich  aus  vielen  Briefen 
des  Auswärtigen  Amts  und  des  Kriegsministe- 
riums gesehen,  die  mir  Zekki  renommierend 
gezeigt  —  einen  solchen  Kerl,  von  dem  ganz 
Pera  sagte,  er  sei  nur  mit  Handschuhen  oder 
besser  Feuerzangen  anzurühren,  zu  ihrem  mit 
einer  starken  monatlichen  Subvention  bedachten 
Vertrauensmann  und  einer  Säule  der  «  Deut- 
schen Sache  »  im  Orient !  Dabei  kann  nicht 
einmal  eine  innere  Berufung  des  Mannes,  für 
Deutschland  einzutreten,  als  mildernder  Grund 
für  diese  Auswahl  gelten,  denn  —  wie  mir 
ebenfalls  der  Botschaftdragoman  sagte  :  «  Wir 
wussten,  dass  Zekki  für  ein  gefährliches  Indivi- 
duum galt  und  bei  Kriegsausbruch  eher  stark 
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zu  Entente  neigte,  wir  zogen  es  aber  vor,  ihn 
durch  eine  Subvention  zu  gewinnen,  um  ihn 
nicht  ganz  ins  gegnerische  Fahrwasser  zu 
treiben.  »  Also  ganz  einfach :  Deutschland  kauft 
sich  einen  Bankrotteur,  Erpresser,  Mädcheri" 
händler  und  Bordellbesitzer  mit  Baargeld,  um 
seine  «  heilige  Sache  »  verfechten  zu  lassen  f 
Als  Herausgeber  der  «  Defense  »  bezog  Zekki 
eine  grosse  Subvention  vom  Reich,  eine  später 
beschnittene  von  Oesterreich-Ungarn  (das  ihm 
aber  nur  aus  Kleinlichkeit,  nicht  aus  Moral  den 
Brotkorb  höher  gehängt  hat),  und  einen  be- 
deutenden Zuschuss  vor  allem  von  Krupp.  Den 
Jungtürken  gegenüber  versuchte  er,  in  dieser 
Weise  Vertreter  der  deutschen  Interessen  ge- 
worden, sich  durch  widerliche  Schmeicheleien 
zu  behaupten,  ja  neuerdings  strebte  er  eingestan- 
denermassen  danach,  ins  «  Comite  für  Einheit 
und  Fortschritt  »  aufgenommen  zu  werden. 
Was  aber  die  Deutsche  Botschaft  durchaus 
nicht  abstiess,  in  deren  heiligen  Hallen  sich 
Zekki  ((  Bey  »  von  nun  an  mit  imponierender 
Nonchalance  und  Herablassung  bewegte,  das 
war  den  Türken  doch  zu  ekelhaft.  Zekki  hat 
sich  mir  gegenüber  einmal  darüber  beklagt, 
dass  ihm  Enver  Pascha,  trotzdem  er  ihm 
eine  —  gerne  angenommene !  —  Wanduhr  im 
Werte  von  achtzig  türkischen  Pfund  zum  Ge- 
schenk gemacht,  auf  seine  schriftliche  Bitte  um 
Gewährung    einer    Audienz    nicht    einmal    ge- 
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antwortet  habe.  (Das  ist  zugleich  ein  echtes 
Stück  Moral  Enver's,  dieses  ebenso  habgierigen 
wie  hochmütigen  Megalomanen!).  «  Wir  warten 
nur  auf  die  erste  «  gaffe  »  in  seinem  Journal, 
um  diesem  schmutzigen  Individuum  die  Bude 
ziizuschliessen  »,  sagte  mir  einmal  der  General- 
direktor der  türkischen  Presse.  Und  eines 
Tags,  als  durch  Unachtsamkeit  eine  kleine 
nichtzensierte,  übrigens  ganz  harmlose  mih- 
tärische  Notiz  im  Druck  untergelaufen  war  (es 
besteht  allgemein  Präventivzensur),  verbot  die 
türkische  Regierung  kurzerhand  sine  die  diese 
«  ottomanische  »  Zeitung,  die  von  Krupp  und 
den  Inseraten  der  deutschen  Industrie  lebte 
und  sich  zum  Advokaten  der  Deutschen  Bot- 
schaft gemacht  hatte,  weil  sie  dafür  schwer 
bezahlt  wurde,  und  ersetzte  sie  mit  chauvinis- 
tischem Schmunzeln  durch  eine  Neugründung 
in  türkischen  Händen,  «  Le  Soir  ».  Ich  könnte 
aus  allerintimster  Kenntnis  dieses  in  seiner  Art 
prachtvollen  Typus  noch  so  manches  anführen, 
was  der  widerlichen  Komik  nicht  entbehrt;  so 
von  seinem  grossen  Prozess,  den  er  in  Deut- 
schland 1916  zu  führen  hatte,  indem  er  auf 
Antreten  des  Wahrheitsbeweises  in  einer 
«  Verleumdungsklage  »  plaidierte,  weil  er  —  von 
deutscher  Seite !  —  ein  gewohnheitsmässiger 
Erpresser  und  wiederholt  vorbestrafter  Ver- 
brecher genannt  worden  war.  Er  vermochte 
den  Prozess  zu  gewinnen,  —  d.  h.  die  Gegen- 
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Seite  wurde  zu  zwanzig  Mark  Geldstrafe 
verurteilt  —  weil  die  Spuren  nach  Eg-ypten 
führten  und  wegen  der  englischen  Seeherrschaft 
nicht  so  leicht  zu  verfolgen  waren,  und  wohl 
auch  weil  Krupp' sehe  und  Botschaftsinleressen 
es  nicht  zulassen  konnten,  ihre  so  kostbare, 
wohlgehegte  Propagandapflanze  verkümmern 
zu  lassen.  Für  ihn  also  wenigstens  hatte  die 
mangelhafte  «  Freiheit  der  Meere  »,  über  die 
er  in  seinen  Leitartikeln  so  oft  tobte,  einen 
greifbaren  Vorteil!  Meine  letzte  Erinnerung  an 
den  Mann  war,  zusehen  zu  dürfen,  wie  er  mit 
dem  zur  Förderung  deutscher  Kultur  nach  Kons- 
tantinopel geeilten  nationalistischen  Reichstags- 
abgeordneten Dr.  Streesemann,  dem  Vertreter 
deutscher  Schwerindustrie  und  deutschen 
Chauvinismus,  in  eifrigem  tete  ä  tete  über  die 
weitere  wirksame  Verfechtung  deutscher  poli- 
tischer Interessen  und  deren  klingende  Seite 
verhandelte.  Bezeichnenderweise  hatte  er  sich 
dazu,  wohl  in  Erinnerung  an  die  schönen  Tage 
von  Buenos-Aires,  das  intimste  Zimmer  des 
«  H6tel  Moderne  »,  einer  Kokottenpension  mit 
Sektausschank,  gewählt,  und  der  würdige 
deutsche  Volksvertreter,  der  wohl  auch  einmal 
eine  Abwechslung  von  «  alldeutscher  »  Kost 
haben  wollte,  war  der  Einladung  gerne  gefolgt. 
Ich  bin  damals  den  beiden  Herren  dorthin 
nachgegangen,  um  meine  Studien  zu  machen, 
und  habe  mich,  zwar  in  ganz  anderem   Sinne, 
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aber  durchaus  nicht  weniger  amüsiert,  als  man 
sich  in  solchen  Lokalen  zu  amüsieren  pfleg-t, 
zusehend,  wie  der  Exjude  und  Jung-türke 
Nelken,  den  Fez  auf  dem  Kopf,  jovial  die 
vielen  deutschen  Offiziere  begrüssend,  die  an 
den  Nebentischen  sassen,  mit  dem  alldeutschen 
Volksvertreter  seine  Abschlüsse  in  reichsdeut- 
scher  Politik  machte. 

Mög-e  man  mir  verzeihen,  wenn  ich  trotz  meines 
Innern  Ekels  dieses  schmutzige  Kapitel  von  der 
Moral  deutscher  Pressevertreter  und  ihrer  hohen 
diplomatischen  Auftraggeber  mit  einer  besonders 
drastischen,  aber  damit  durchaus  im  inneren 
Einklang  stehenden  Episode  beschliesse.  Ein 
anderer  der  im  Dienst  der  Deutschen  Botschaft 
schreibenden  Herren  hatte  sich  einer  weiblichen 
Angestellten  gegenüber  eine  hier  nicht  wieder- 
zugebende Beleidigung  zuschulden  kommen 
lassen.  Sein  Mitarbeiter  machte  in  dieser  Sache 
—  aus  Brotneid,  so  sagte  der  andere  —  auf 
dem  Deutschen  Generalkonsulat  seine  Aussage 
g-egen  ihn  unter  Eid;  es  trug  ihm  eine  Klage 
von  seinem  Kollegen  wegen  Meineid  ein.  Was 
tat  das  Deutsche  Konsulat :  um  sich  nicht 
solcher  wertvoller  Vorkämpfer  für  die  deutsche 
Sache  wegen  der  Bagatelle  der  angegriffenen 
Ehre  der  Klägerin  —  einer  Armenierin  !  —  zu 
berauben,  schlug  es  einfach  den  ganzen  Prozess 
nieder,  obwohl  schon  ganz  Pera  davon  sprach  l 
Dafür  allerdings  war  es  ein  anderes  Mal  einem 
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Deutschen,  der  als  Journalist  auch  eifrig  genug 
für  die  deutschen  Interessen  schrieb,  passiert, 
dass  ihm  ein  vom  jungtürkischen  Gomit^  be- 
zahlter Spitzel  unter  seinen  Angestellten  mit 
einem  falschen  Schlüssel  aus  dem  Schreibtisch 
die  Kopie  eines  an  eine  durchaus  diskrete,  hohe 
amtliche  Stelle  in  Deutschland  gerichteten 
strengvertraulichen  Berichts  stahl,  in  dem  er 
sich  weniger  günstig  über  Enver  und  Talaat 
ausgesprochen  hatte,  als  es  der  öffentlichen 
Version  entsprach.  Eine  nicht  notorisch  feige 
deutsche  Reichsvertretung  hätte  mit  Hinsicht 
auf  den  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmten 
Charakter  der  Mitteilung  und  die  verw^erfliche 
Art  und  Weise,  wie  sie  durch  Diebstahl  ans 
Tageslicht  gebracht  worden  war,  ihren  Mann 
unbedingt  gedeckt.  Unsere  feigen  Diplomaten 
aber  gaben,  indem  sie  ihn  durch  die  Türken 
abschieben  Hessen,  gewissermassen  ihre  amt- 
liche Sanktion  zu  den  erbärmlichsten  orienta- 
lischen Spionagemethoden.  Ich  bin  aber  auf 
Grund  sehr  genauer  Informationen  über  den 
Fall  nachlräghch  zu  der  Erkenntnis  gelangt, 
dass  die  deutsche  Feigkeit  auch  noch  einen 
Hintergrund  an  Heuchelei  und  Boshaftigkeit 
gehabt  haben  kann.  Denn  derselbe  Journalist 
hatte  gelegentlich  mit  anerkennenswerter  Frei- 
heit, zwar  nicht  als  Pro-England-Gesinnter, 
aber  im  Gegensatz  zu  unserer  eigenen  und 
türkischer  Engherzigkeit,  erzählt,  wie  hochan- 
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ständig  ihn  die  englischen  Behörden,  besonders 
General  Maxwell,  bei  der  Ausübung  seines 
Berufs  in  Kairo  behandelt  hatten,  wo  er  noch 
bis  volle  fünf  Wochen  nach  Kriegsbeginn  — 
ich  habe  die  Kollektion  der  Nummern  selbst 
gesehen  und  über  die  unglaubliche  Liberalität 
der  englischen  Zensur  gestaunt !  —  ein  deut- 
sches Blatt  herausgeben  durfte,  und  wo  man 
ihm,  anstatt  ihn  nach  Malta  zu  schaffen,  mit 
bis  zum  Aeussersten  fairer  Liebenswürdigkeit 
seine  Abreise  nach  Syrien  begünstigt  hat.  Ja, 
solche  Erzählungen  waren  in  unserer  «  Gott 
strafe  England  !  »-Zeit  eben  wenig  am  Platze ; 
und  vielleicht  hat  deswegen,  von  aller  Feigheit 
abgesehen,  die  Deutsche  Botschaft  in  Pera  ihre 
feinen  Unterschiede  in  persönlicher  und  poli- 
tischer Moral  ihrer  Pressevertreter  gemacht ! 

Wir  haben  von  deutscher  Propaganda  für 
den  «  Heiligen  Krieg  »  gesprochen,  durch  Emis- 
säre wie  durch  Flugblätter  und  die  Presse.  Die 
türkische  Hauptstadt  hat  aber  auch  Greifbareres 
an  deutschen  Methoden  in  dieser  Beziehung 
gesehen,  als  herumreisende  Abenteurer  und 
bedrucktes  Papier.  Mehrere  Tausende  von 
algerischen,  tunesischen,  französisch-westafri- 
kanischen, russisch-tatarischen  und  turkesta- 
nischen  Kriegsgefangenen  mohamedanischer 
Religion,  aus  den  deutschen  Gefangenenlagern 
stammend,  haben  sich  viele  Wochen  lang  in 
Pera  aufgehalten,  von  Deutschland  allen  Regeln 
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des  Völkerrechts  zum  Hohn  zum  Djihad  gegen 
ihre  eigenen  Regierungen  gepresst.  Blendend 
neu  equipiert,  stachen  diese  Truppen  durch 
ihre  Intelligenz  —  wenigstens  die  französischen 
Afrikaner  —  und  teilweise  sehr  hübschen  Ras- 
sezüge, auch  durch  adrette  militärische  Haltung 
nur  allzu  vorteilhaft  vom  Durschnitt  der  Ana- 
tolier  ab  und  gaben  der  Bevölkerung  Peras 
mannigfachen  Anlass  zu  Vergleichen,  die  wohl 
wenig  im  Sinne  der  Absichten  der  neuen  Herren 
dieser  Opfer  deutscher  völkerrechtlicher  An- 
schauungen gelegen  waren.  Von  Zeit  zu  Zeit 
sammelte  man  die  gewesenen  Ententesoldaten 
zu  demonstrativen  Zügen  durch  ganz  Konstan- 
tinopel, um  Stimmung  für  den  Djihad  zu 
machen.  Was  es  aber  mit  der  eigenen  Stim- 
mung der  armen  « freiwilligen »  Glaubens- 
kämpfer auf  sich  hatte,  denen,  falls  sie  wieder 
in  Feindeshand  fielen,  ihr  Schicksal  als  Verräter 
und  Ueberläufer  sicher  war,  das  aus  Gesprä- 
chen mit  den  in  den  Kasernen  Peras  Unter- 
gebrachten, die  manchmal  gruppenweise  spa- 
zieren gingen,  festzustellen,  war  wahrhaftig 
nicht  schwer.  Ausnahmslos,  das  kann  ich  wohl 
behaupten,  ist  mir  auf  meine  Fragen  die 
Antwort  zuteil  geworden,  dass  von  einem  frei- 
willigen Wieder -an  die  Front -Gehen  nicht 
die  Rede  sei ;  von  einer  Begeisterung  für  die 
neuen  Kämpfe,  die  ihrer  warteten,  war  noch 
viel  weniger  zu  bemerken,  denn  die  Leute,  die 
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g^rösstenteils  ein  recht  gutes  Französisch  spra- 
chen, waren  unterrichtet  genug,  um  zu  wissen, 
dass  sie  bei  etwaiger  erneuter  Gefangenschaft 
auf  keine  Gnade  hoffen  durften.  Sie  waren,  so 
hiess  es,  zu  den  Fahnen  des  Khalifen  überge- 
treten ;  in  Wirklichkeit  sind  sie,  das  ist  mein 
Urteil,  in  den  deutschen  Gefangenenlagern 
einfach  mit  preussischen  Methoden  unter  Hin- 
zufügung  von  etwas  Islam-  Beschützer - 
Zeremoniell  in  gemeinster  Bauernfängerei 
durch  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  ge- 
presst  worden.  Man  hat  ihnen  gesagt,  sie  würden 
die  hohe  Ehre  haben,  dem  Khalifen  in  Stambul 
vorgestellt  zu  werden ;  dagegen  konnten  sie 
natürlich  als  gläubige  Mohamedaner  nicht  viel 
einwenden  ;  man  malte  ihnen  lockend  die  Aus- 
sicht vor,  im  schönen  Orient  kostenlos  auf 
fruchtbarem  Boden  sich  anzusiedeln,  anstatt  bei 
schlechter  Gefangenenkost  im  verhungernden 
Lande  bis  zum  noch  fernen  Friedenschluss 
unter  der  Knute  preussischer  Unteroffiziere  zu 
trauern,  und  man  kann  sich  denken  wie  solche 
Gaukeleien  auf  die  armen  Kerle  wirken  muss- 
ten.  Dass  man  ihnen  Ansiedelung  in  der  Türkei 
versprach,  ohne  von  neuer  Verwendung  als 
Soldaten  zu  reden,  haben  sie  mir  wiederholt 
versichert.  Und  dann,  einmal  unterwegs  nach 
Konstantinopel,  frug  man  nicht  mehr  viel 
danach,  wie  sie  sich  zu  all  dem  stellten,  was 
man  mit  ihnen  vornahm.  Man  betrachtete  sie 
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einfach  als  türkische  freiwillige  Soldaten  und 
schickte  sie  an  die  Front,  nach  Armenien  und 
dem  Irak.  Wie  weit  man  sie  im  eigentlichen 
Frontdienst  oder  in  der  Etappe  verwendet  hat, 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis ;  ich  weiss  nur, 
dass  sie  so  vollzählig,  wie  sie  aus  Deutschland 
erschienen  waren,  mit  Gewehren  bewaffnet, 
durchaus  feldmarschmässig  ausgerüstet,  Kon- 
stantinopel verliessen ;  man  kann  sich  also 
denken,  wie  viele  von  ihnen,  dem  Versprechen 
gemäss,  « angesiedelt  »  worden  sein  mögen  ! 
Ich  habe  es  mit  angesehen,  wie  sie  im  Früh- 
sommer 1916  an  mehreren  aufeinanderfolgenden 
Tagen  in  Richtung  zum  Bahnhof  Haidar-Pascha 
der  Anatolischen  Bahn  aus  Pera  marschierten. 
Die  türkische  Musik  voraus  spielte,  aber  aus 
keiner  einzigen  Miene  der  dicht  an  mir  Vorbei- 
ziehenden konnte  ich  einen  Funken  von  Begei- 
sterung lesen,  und  die  deutschen  Soldaten  und 
Unteroffiziere,  die  jede  einzelne  Sektion  eskor- 
tierten, waren  nicht  gerade  geeignet,  im  Publi- 
kum den  Eindruck  zu  hinterlassen,  dass  dies 
freiwillige  Glaubenskämpfer  seien,  die  es  nicht 
eilig  genug  haben  konnten,  von  ihren  früheren 
Herren  draussen  an  der  neuen  Front  als  Ueber- 
läufer  füsilliert  oder  gehängt  zu  werden  ! 

Deutschland  hat  ja  dann  in  der  Rekrutierung 
im  neugeschaffenen  Königreiche  Polen  in  noch 
viel  grösserem  Stil  gezeigt,  wozu  es  in  solcher 
Beziehung  fähig  ist !  — 


VII. 

Der  jungtürkische  Nationalismus,  —  Einseitige  Ab- 
schaffung der  Kapitulationen.  Fremdenfeindliche 
Emanzipationsbestrebungen.  —  Ausrottung  der 
Fremdsprachen.  Deutsche  Naivität.  —  Vertürkung 
des  Wirtschaftslebens.  —  Unverkennbarer  geistiger 
Aufschwung  durch  den  Krieg.  —  Handelspolitik  und 
Zolltarif,  nationale  Produktion.  Eigene  wirtschaft- 
liche Gründungen.  Die  Verdrängung  Deutschlands. 
Deutsche  Ernüchterung.  —  Kapitulationen  oder 
völlige  europäische  Kontrolle  ?  —  Innere  Kolonisa- 
tion und  gewaltsame  Vertürkung  Anatoliens.  «Die 
Güter  der  anderswohin  verbrachten  Personen.  »  Die 
«  Mohadjirs.  >  —  Griechenverfolgungen  unmittelbar 
vor  dem  Weltkrieg.  —  Die  geistige  «  Entdeckung  > 
Anatoliens,  des  Kernlandes  der  Osmanen.  Erwachte 
türkische  Selbsterkenntnis.  Anatolischer  Schmutz 
und  Verkommenheit.  —  Die  «Grössere  Türkei»  und 
die  rein  türkische  Türkei.  Zersplitterung  oder  Kon- 
zentration. 

Von  den  Deutschen  wenden  wir  uns  wieder 
zu  'den  Türken  zurück,  und  zwar  wollen  wir 
jetzt  die  Mentalität  der  Jungtärken  des  Welt- 
kriegs, mit  den  geistigen  Quellen  für  ihre 
verschiedenen  Handlungen,  zu  ergründen  su- 
chen. 

Zur  besseren  Orientierung  will  ich  einige 
gliedernde  Worte  vorausschicken.  Was  wir  bei 
der  jetzigen  jungtürkischen  Regierung  und  den 


—  135  — 

ihnen  anhäng-enden  Volksschichten  sehen,  ist 
vor  allem :  Fremdenfeindlichkeit,  die  aller- 
dings nicht  abhält,  das  mit  ihnen  g^ehende 
Deutschland  gründlich  auszunützen,  sich  über- 
haupt auf  allen  Gebieten  des  Lebens  vorteilhaft 
erkannte  Elemente  der  europäischen  Technik, 
Verwaltung  und  Zivilisation  anzueig-en  ;  dann 
massloser  Chauvinismus,  der  seine  g-eistige 
Quelle  hat  in  dem  auf  Ausschlachtung  der  Idee 
des  «  Turanismus  ))  beruhenden  Pantürkismus; 
dieser  letztere,  der  alle  Gefühle  der  heutig-en 
leitenden  Männer  völlig  beherrscht,  äussert 
sich  nach  zwei  Richtungen  :  nach  aussen  in 
dem  Streben  nach  einer  «  Grösseren  Türkei)), 
einem  Streben,  das  teilweise  nach  seinem  in- 
neren Wesen,  jedenfalls  aber  in  seinen  terri- 
torialen Zielen  mit  dem  « Heiligen  Krieg » 
parallel  geht;  nach  innen  in  der  gewaltsamen 
Vertärkungssucht,  den  innerpoHtischen*/ia//o- 
nalistischen  Massnahmen,  jener  Kette  von  zum 
Teil  recht  unerfreulichen,  teilweise  geradezu 
verbrecherisch  wilden,  dann  aber  auch  wieder 
zum  Teil  den  Charakter  der  modernen  Reformen 
tragender  Erschienungen,  von  den  Sprachen- 
verordnungen und  der  «  Inneren  Kolonisation  » 
angefangen  bis  zu  den  Armenierverfolgungen. 
Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  von  den  zwei 
geistigen  Quellen  des  «  Heiligen  Kriegs  »,  näm- 
lich Turanismus  —  den  man  umgekehrt  auch 
erweitertes  Alltürkentum  nennen  könnte  —  und 
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Panislamismus,  die  Männer  vom  «  Gomite  für 
Einheit  und  Fortschritt »  trotz  theoretischer 
Verwertung  auch  des  letzteren  Prinzips  nur 
das  erstere  folgerichtig  anzuwenden  verstanden 
haben  —  wenn  auch  ohne  jeden  Erfolg — ;  wäh- 
rend der  reintärkische  Rassenfanatismus,  auf 
den  die  turanistischen  Ideen  praktisch  hinaus- 
laufen, das  geistige  Rückgrat  der  heutigen 
offiziellen  Türkei  ist,  das  der  Weltkrieg  erst 
noch  brechen  muss,  können  wir  heute  schon 
dem  Bankrott  der  jung  türkischen  Islampolitik 
ein  eigenes  Kapitel  widmen. 

Wir  wollen  das  nun  alles  im  einzelnen  dar- 
legen. 

Alle  neutürkisch-nationalistischen  Emanzipa- 
tionsbestrebungen haben  zur  allerersten  Voraus- 
setzungen die  Abschajfung  der  Kapitulationen 
gehabt.  Die  ganze  jungtürkische  Epoche,  deren 
Tendenz  wir  skizzieren  wollen,  ist  daher  von 
jenem  Tage  zu  datieren,  kurz  vor  dem  Eintritt 
der  Türkei  in  den  Weltkrieg,  wo  diese  vom 
besorgten  Europa  einem  noch  allzu  wenig 
zivilisierten  Staate  zum  Schutze  der  Interessen 
der  Europäer  auferlegte  Einrichtung  über 
Bord  geworfen  wurde.  Es  geschah  dies  von 
der  Türkei  selbst  in  höchst  einseitiger  Weise, 
nachdem  das  Anerbieten  der  Entente,  als  Beloh- 
nung für  die  Beibehaltung  der  Neutralität  die 
Kapitulationen  beseitigt  zu  sehen,  schroff  abge- 
lehnt worden  war.  Deutschland,  nicht  weniger 
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interessiert  am  Bestehen  oder  Nichtbestehen 
der  Kapitulationen,  hat  bekanntlich  seinem 
Verbündeten  g-eg^enüber  über  dieses  peinliche 
Kapitel  lange  geschwieg^en  und  die  Abschaffung 
der  Kapitulationen  erst  im  Jahre  1916,  als  es 
schon  längst  militärisch  mit  der  Türkei  auf 
Gedeih  und  Verderb  völlig  verwachsen  war, 
formell  anerkannt. 

Schon  im  Sommer  1915  w^aren  dann  auch 
im  Strassenleben  der  Hauptstadt  Konstantino- 
pel deutliche  äussere  Symptome  entschlossen 
durchbrechenden  Nationalismus  zu  erkennen. 
Die  Türkei  ging-,  unter  der  Führung  Talaat 
Bey's,  mit  logischer  Konsequenz  auf  dem  ein- 
mal beschrittenen  Wege  w^eiter,  und  das  erste 
Gebiet,  wo  sich  ihre  gewaltsame  Vertürkungs- 
sucht  äusserte,  war  die  Sprache.  Etwa  Ende 
1915  verschwanden  auf  Befehl  Talaats  mit 
einem  Schlag  alle  französischen  und  englischen 
Inschriften  und  Firmenschilder  auch  mitten  im 
europäischsten  Pera.  In  den  Wagen  der  Tram- 
way,  an  den  Haltestellen  wurde  der  franzö- 
sische Text  schwarz  übermalt,  Tafeln  mit 
polizeilichen  Vorschriften  für  das  Publikum 
entfernt  oder  durch  unleserliche  türkische 
Verschnörkelungen  ersetzt,  Strassenbezeich- 
nungen  einfach  verbannt;  man  riskierte  eben 
viel  lieber,  dass  das  levantinische  Publikum  mit 
der  falschen  Trambahnnummer  fuhr,  sich  beim 
Aussteigen  die  Beine  brach,  in  den  Parks  Blu- 
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men  pflückte  und  im  Gewirr  der  vielen  Gassen 
ratlos  umherirrte,  als  dass  der  Geist  gewalt- 
samer Vertürkung-  ein  noch  so  kleines  Opfer 
der  Anpassung  bringen  sollte.  Von  tausend 
Einwohnern  Peras  können  keine  zehn  türkisch 
lesen  ;  aber  unter  dem  Druck  des  amtlichen 
Befehls,  aus  Angst  vor  brutalen  Eingriff'en  und 
Chikanen  tat  die  Bevölkerung  ein  Uebriges, 
und  wurden  schleunigst  alle  die  Ueberschriften 
über  den  Geschäften  durch  zierlich  gemalte, 
wie  Wappenschilder  und  dekorative  Embleme 
ausschauende  Vertürkungen  in  weissroter  Na- 
tionalfarbe ersetzt,  und  wer  nicht  ganz  genau 
sich  die  Eingänge  zu  den  Geschäften  und  das 
Aussehen  der  Schaufenster  gemerkt  hatte,  lief 
oft  genug  in  der  Grand'Rue  de  Pera  hilflos 
auf  und  ab,  wenn  er  etwas  in  einem  bestimmten 
Geschäft  kaufen  wollte.  Der  Deutsche  aber, 
naiV  in  politischer  Beziehung  wie  immer,  fing 
trotz  der  ungeheuren  Erschwerung  des  Ver- 
kehrslebens an  zu  frohlocken  :  «  Hinweg  mit 
dem  Französisch  und  Englisch,  Gott  strafe 
England,  bravo,  unsere  türkischen  Bundes- 
brüder helfen  uns  und  begünstigen  die  Aus- 
breitung der  deutschen  Sprache  !  »  Die  Antwort 
gab  diesen  kindlichen  alldeutschen  Expansions- 
politikern und  Sprachenfanatikern,  die  ihr 
geistiges  Zentrum  am  Biertisch  der  «  Teutonia  » 
hatten,  ein  zweites  Dekret  Talaats,  wonach 
einige    Wochen    später    auch    alle    deutschen 
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Inschriften  zu  verschwinden  hatten.  Wenig-e, 
die  nicht  daran  glauben  wollten,  hielten  sich 
noch  aus  Trotz,  bis  auch  sie,  teilweise  erst 
1916,  auf  einen  deuthchen  Wink  aus  Stambul 
durch  die  oblig-atorische  türkische  Sprache  erst 
ergänzt,  später  grösstenteils  völlig  ersetzt 
wurden.  Erst  viel  später  als  die  deutsche  — 
und  das  ist  bezeichnend !  —  verschwand  auch 
die  griechische,  weitaus  verbreitetste,  vorher 
schon  die  armenische  Geschäftssprache  aus  dem 
Strassenbild.  Es  kamen  dann  die  berühmt 
gewordenen  Sprachenverordnungen,  die  — 
allerdings  mit  Gewährung  einer  Karenzzeit 
von  einem  Jahr  wegen  der  ungeheuerlichen 
Schwierigkeiten  der  türkischen  Schrift  —  so  weit 
gingen,  dass  auch  im  innern  Dienst  aller  Han- 
delsunternehmungen, die  irgend  ein  öffent- 
liches Interesse  hatten,  namentlich  auch  Banken, 
Zeitungen,  Transportunternehmungen  u.  s.  w., 
die  türkische  Sprache  ausschliesslich  und  obliga- 
torisch eingeführt  wurde  für  Buchhaltung  und 
jeden  schriftlichen  Verkehr  mit  der  Kundschaft. 
Man  stelle  sich  vor  :  der  «  Osmanische  Lloyd  » 
und  die  «  Deutsche  Bank »  mit  türkischer 
Buchführung  und  türkischem  Briefwechsel  mit 
rein  europäischem  Publikum !  Alte  bewährte 
Angestellte  standen  plötzlich  vor  der  Wahl, 
entweder  die  schwierige  türkische  Schrift  zu 
erlernen,  oder  nach  einem  Jahr  zu  gehen  ;  die 
Chancen,  ja  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
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rein  türkischer  Hilfskräfte  stiegen  plötzlich 
dem  europäischen  Geschäfts  personal  gegenüber 
in  unerhörter  Weise  —  und  eben  das  war  es, 
was  die  türkische  Regierung  wollte!  Wenn 
auch  zur  Zeit  meiner  Abreise  die  Verordnung 
noch  nicht  in  Wirksamkeit  getreten  war,  so 
hing"  sie  doch  wie  ein  Damoklesschwert  auch 
über  den  Unternehmungen,  die  bisher  rein 
deutschen  Charakter  trugen.  Optimisten  hofften 
immer  noch,  es  werde  nicht  so  weit  kommen, 
und  hätten  weiss  wie  gerne  einen  politisch- 
militärischen Schlag  gegen  die  verbündete 
Türkei  in  Kauf  genommen,  der  nur  dem  tür- 
kischen Hochmut  einen  Dämpfer  aufgesetzt 
hätte ;  andere,  an  den  türkischen  Sieg  unent- 
wegt glaubend,  fingen  an,  krampfhaft  türkisch 
•zu  lernen.  Jedenfalls  waren  die  Verordnungen 
schon  im  Sommer  1916  in  allen  Bureaux  an  der 
Wand  angeschlagen  und  richteten  Verwirrung 
genug  an.  Viele  andere  Massregeln  systema- 
tischer Vertürkung  des  Geschäftslebens  und 
des  öffentlichen  Verkehrs  schlössen  sich  dem 
ersten  kühnen  Schritt  bald  an,  deren  Aufzäh- 
lung hier  unnötig  wäre.  Und  trotz  der  immer 
grösser  werdenden  Anzahl  der  deutschen  Bei- 
räte in  den  verschiedenen  Ministerien,  teils  von 
deutscher  Seite  der  türkischen  Begierung  auf- 
gedrängt, teils  von  ihr  gerne  vorläufig  ange- 
nommen, weil  sie  zunächst  ja  noch  manches 
von  der  deutschen   Organisation  erlernen  und 
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profitieren  konnte,  trotz  der  Anstellung-  einer 
Anzahl  deutscher  Professoren  an  der  türkischen 
Universität  Stambul  —  die  aber  ihrerseits,  g-anz 
wie  jene  Beiräte,  den  Fez  zu  tragen  und  binnen 
eines  Jahres  türkisch  zu  lernen  hatten,  übrigens 
in  der  türkischen  Presse  zu  einig-en  merkwürdig" 
wenig  deutschfreundlichen  Kommentaren,  die 
sehr  unliebsam  auffielen,  Anlass  gegeben  haben 
—  wurde  bald  jedem  Unbefangenen  völlig  klar, 
dass  Deutschland  in  einer  siegreichen  Türkei 
des  «  Comites  für  Einheit  und  Fortschritt  » 
nach  dem  Kriege,  wenn  dieselbe  uns  nicht  mehr 
brauchte,  nichts  mehr  zu  suchen  haben  werde. 
Auch  dem  letzten  rosig  optimistischen  Deutschen 
musste  in  dieser  Beziehung  im  Verlauf  des 
Sommers  1916  endlich  ein  Licht  aufgegangen 
sein.  Hand  in  Hand  mit  sprachlich-nationali- 
stischen Chikanen  und  Drosselungen  des  euro- 
päischen Gesshäftslebens  gingen  dann  auch 
praktische  Versuche  der  Vertürkung  aller 
wichtigen  Zweige  der  Wirtschaft  durch  Grün- 
dung eigener  Organisationen  und  Reformen 
mehr  materiellen  Inhalts  als  jene  Sprachen- 
verordnungen, und  zwar  äusserten  sich  diese 
Bestrebungen  trotz  der  enormen  Absorption 
aller  geistigen  Fähigkeiten  und  Energien  noch 
mitten  im  Waffengeklirr  des  Weltkriegs  mit 
wahrhaft  erstaunlichem  Zielbewusstsein  und 
einer  vom  nationalen  Standpunkt  aus  wirklich 
anerkennensvs^erten  Grosszügigkeit  in  der  Kon- 
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zeption.  An  solcher  hat  es  den  Türken  politisch, 
als  staatsbildendem  ethnischen  Faktor,  ja  über- 
haupt nie  gefehlt,  und  auch  für  die  Bedeutung" 
sozialer  Probleme  haben  sie  sehr  viel  Verständ- 
nis, wenigstens  fühlen  sie  als  Herrenvolk 
instinktiv  heraus,  w^as  in  sozialer  Beziehung 
ihrer  Herrschaft  förderlich  ist.  Der  Weltkriege 
hat  nun  mit  seiner  enormen  geistigen  Anspan- 
nung sicher  auch  alle  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Fähigkeiten  der  Türken  —  und 
damit  auch  der  jungtürkischen  Regierung  — 
zur  höchsten  Entwickelung  gelangen  lassen, 
und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  wir 
manchmal  sehen,  wie  Massregeln,  seien  sie 
nun  wohltuender  oder  schädlicher  Tendenz,  es 
an  moderner  Exaktheit,  geschickter  Technik 
und  Vollständigkeit  des  Programms  nicht 
fehlen  lassen.  Ohne  hier  späteren  Betrachtungen 
vorgreifen  zu  w^ollen,  sehen  wir  jedenfalls,  wie 
diese  geistige  Veränderung  zur  Intensität  im 
Kampfe  um  die  Existenz  einer  späteren,  gründ- 
lich von  ihren  chauvinistischen  Auswüchsen 
befreiten,  zur  Besinnung  gekommenen  und  auf 
ihr  einzig  geeignetes  Tätigkeitsfeld,  nämlich 
das  kerntürkische  Anatolien,  beschränkten 
Türkei  eine  günstige  kulturelle  Prognose 
eröffnet,  wie  es  aber  andererseits  eiserner  Kraft 
und  rücksichtslosen  Zugreifens  diesem  missge- 
leiteten Staate  gegenüber  bedarf,  um  falsche 
und  schädliche  Ideen  auszurotten.  Werfen  wir 
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nun  nach  dieser  Abschweifung  einen  Blick 
auf  die  praktischen  Vertürkungsmassregeln, 
die  wirtschaftlichen  Emanzipationsbestrebungen 
und  inneren  Reformen,  so  sehen  wir  etwa 
folgendes. 

Zunächst  hat  sich  die  neue  Türkei,  nachdem 
sie  die  Kapitulationen  über  Bord  geworfen, 
auch  auf  handelspolitischem  Gebiet  von  euro- 
päischer Interessenvormundschaft  völlig  befreit. 
Die  Aufstellung  und  —  seit  September  1916  — 
Durchführung  des  neuen  türkischen  autonomen 
Zolltarifs^  der  den  türkischen  Finanzen  mit 
einem  Schlage  alles  das  gibt,  was  die  Regie- 
rung früher  Schritt  für  Schritt,  auf  einen 
Zeitraum  von  Jahrzehnten  verteilt,  den  Gross- 
mächten mühsam  hatte  abbetteln  und  abintri- 
guieren  müssen,  und  der  in  seinen  unabge- 
schwächten  Zollsätzen  —  wobei  politisch  einst- 
weilea  sehr  wenig  Neigung  besteht,  durch 
Handelsverträge  diese  wieder  teilweise  zu  mil- 
dern !  —  auch  einen  äusserst  wirksamen  Schutz 
der  nationalen  Produktion,  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  Exportinteressen  seiner  Bundesgenossen, 
und  auch  einen  starken  Anreiz  zum  ins  Leben 
Rufen  wenigstens  der  wichtigsten  nationalen 
Industrien  bedeutet,  ist  ein  gewaltiger  Schritt 
nach  vorwärts  im  Sinne  türkischer  Souverä- 
nität und  türkischen  wirtschaftlichen  Patrio- 
tismus. Das  weitausspannende  Netz  des 
«   Djemiet  »    (den    wir    von    einem    anderen 
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• 
Gesichtspunkt  aus  schon  kennen  gelernt  haben), 
jener  rein  türkischen  Wirtschaftsgenossenschaft 
mit  Talaat  ßey  an  der  Spitze,  die  alles  regle- 
mentierte, alles  selber  in  die  Hand  nahm,  von 
der  Verwertung  der  Produkte  des  anatolischen 
Bauern  —  wobei  sie  es  durchgesetzt  hat,  dass  auch 
der  deutsche  Verbündete  für  seine  Rohstoffe 
sehr  schwer  und  stets  in  baar  zahlen  raussle, 
auch  wenn  sie,  die  Regierung  selbst,  bis  zur 
Milliardenverschuldung  an  Deutschland  alles, 
bis  zum  Mehl  aus  Rumänien  und  Papier  für 
ihre  Zeitungen,  auf  Kredit  entnahm  !  —  bis 
zur  schwierigen  Lebensmittelversorgung  der 
Städte,  war  eine  Gründung  zur  Nationalisierung 
des  Wirtschaftslebens  von  allergrösster  Bedeu- 
tung. Die  Neugründungen  reintürkischer  Han- 
dels-  und  Transportunternehmungen,  oft  mit 
pensionierten  Ministern  als  Aufsichtsratmitglie- 
dern und  Hauptaktionären,  wobei  dann  niemals 
eine  Serie  von  Artikeln  im  «  Tanin  »  und 
«  Hilal  »  (=  Halbmond),  dem  neugeschaffenen 
Comiteblatt  in  französischer  Sprache  —  wenn 
es  sich  um  amtliche  Beeinflussung  der  öffentli- 
chen Meinung  unter  Europäern  und  Levanti- 
nern  handelt,  dann  kann  man  ja  auch  eine 
Ausnahme  vom  Sprachenfanatismus  machen  !  — 
den  patriotischen  Elan  der  Gründer  zu  verherr- 
lichen verfehlte,  werden  bei  den  durch  jene 
Verordnung  geschaffenen  Sprachen  verhältnissen 
und  den  erteilten  Privilegien  dem  europäischen 
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Unternehmungsgeist  vielfach  das  Wasser  abgra- 
ben können,  und  die  immer  unverhüllter 
auftretenden  Bestrebungen,  das  gesamte  Bank- 
wesen —  ganz  neuerdings  sind  schon  Ansätze 
zur  Gründung  einer  rein  türkischen  Nationalbank 
zu  verzeichnen,  welche  die  Aufgabe  haben  wird, 
sowohl  die  trotz  der  Kreditvermittelung  ver- 
hasste  Deutsche  Bank,  wie  die  ja  ohnehin  schon 
sequestrierte,  früher  internationale  und  vor- 
wiegend französische  «  Banque  Imperiale  Otto- 
mane ))  abzuwirtschaften  — ,  die  Minen,  wobei 
jetzt  schon,  wenn  auch  noch  kapitallose,  rein- 
türkische  Kadres  für  die  wohlweislich  erst  nach 
dem  Kriege  beabsichtigten  neuen  Konzessions- 
erteilungen entstehen,  sowie  besonders  die 
gesamten  Eisenbahnen  —  allen  deutschen 
Bagdadbahnplänen  zum  Trotz !  —  rein  tür- 
kisch national  zu  gestalten,  alles  das  sind 
ebensoviele  vom  patriotischen  Standpunkt  aus 
berechtigte,  grosszügige  Emanzipationser- 
scheinungen,  wie  Schläge  ins  Gesicht  des 
deutschen  Verbündeten,  der  doch  zuallermin- 
dest,  von  aller  Rohrbach'schen  Weltpolitik 
abgesehen,  auf  ein  lukratives  Feld  privilegierter 
wirtschaftlicher  Betätigung  in  der  so  eng  an 
ihn  gefesselten  Türkei  gehofft  hatte.  Und  noch 
mitten  im  Weltkrieg,  während  mit  deutschen 
Waffen,  mit  deutschem  Gelde  das  Reich  des 
Sultans  vor  den  Toren  der  Hauptstadt  seine 
Existenz  zu  verteidigen  hat,  äussert  sich  mit 
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einer  geradezu  erschreckenden  Deutlichkeit  der 
Misserfolg  der  deutschen  Politik^  die  Gefähr- 
dung aller  jener  deutschen  «  vitalen  Interessen  » 
in  der  Türkei^  die  nach  alldeutsch-imperiali- 
stischer Auffassung  einer  der  wichtigsten  Ein- 
sätze waren^  um  die  es  sich  gelohnt  haty 
leichtsinnig  den  verbrecherischen  Weltkrieg 
vom  Zaun  zu  brechen  ! 

Manchem  Deutschen  mag  diese  Tatsache,  in 
der  durch  den  Weltkrieg  aufgerüttelten  Türkei 
plötzlich  das  Feld  verloren  zu  haben,  das  sich 
früher  so  sehr  gewinnreich  hatte  bebauen  lassen, 
deutlich  zum  Bewusstsein  gelangt  sein,  und 
sorgenvolle  Gesichter  sah  man  in  deutschen 
Kreisen  Konstantinopels  wahrlich  nicht  selten. 
Ich  will  mich  hier  nicht  aufhalten  bei  den  dra- 
stischen, dabei  von  einer  merkwürdigen  Menta- 
lität zeugenden  Aussprüchen  so  manchen 
deutschen  Kaufmanns,  der  früher  in  engherziger 
Sucht  nach  Verdienst  und  nur  VerdieiÄt  von 
dem  goldenen  Zustand  der  Kapitulationen  pro- 
fitiert und  von  dieser  doch  auch  vorwiegend 
kulturellen  Schutzeinrichtung  wohl  nur  die  rein 
finanzielle  Seite  gesehen  hatte,  das  erlaubte 
echte  Schmarotzertum.  «  Wenn  es  heute  gegen 
die  Türkei  ginge,  wahrhaftig,  ich  nähme  als 
alter  Mann  noch  freiwillig  das  Gewehr  auf 
den  Rücken  !  »  —  dieser  Stosseufzer  eines 
deutschen  kaufmännischen  Direktors,  von  mir 
gehört,  ist  durchaus  keine  so  paradoxe  Selten- 
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heit.  Wer  weiter  denkt,  wird  den  rücksichtslos 
beseitigten  Kapitulationen  dagegen  nicht  nach- 
trauern, weil  sie  unmoralisch  waren,  Schmarot- 
zern und  louchen  Individuen  freien  Spielraum 
liessenund  dennoch  nicht  genügten,  die  Interes- 
sen der  Zivilisation  zu  schützen.  Sie  mögen  aus- 
reichend gewesen  sein  zur  Zeit  Sultan  Abd-ül- 
Hamids,  der  sich  immer  wieder  abschrecken  Hess, 
immer  wieder  klug  und  höflich  mit  Europa 
verhandelte ;  für  die  Türkei  Envers  und  Talaats 
bedarf  es  ganz  anderer  Massregeln,  ihr  chau- 
vinistisches Emanzipationsprogramm  muss  man 
entweder  anerkennen  oder  mit  Gewalt,  durch 
Einführung  vollständiger  europäischer  Kon- 
trolle, beseitigen,  je  nach  dem  politischen 
Standpunkt.  Und  bei  aller  Bereitwilligkeit, 
auch  fremde  Nationen  sich  in  ihrer  eigenen 
Kulturfarbe  entwickeln  und  nach  eigener  Fa^on 
selig  werden  zu  lassen,  kann  einem  noch  so 
rückständigen,  dabei  durch  Fanatismus  miss- 
geleiteten Staate  gegenüber,  wie  es  die  Türkei 
ist,  unser  Standpunkt  nur  der  sein  :  was  ver- 
bürgt am  besten  den  Schutz  der  in  ein  kultur- 
historisch so  wichtiges  Ländergebiet  eindrin- 
genden europäischen  Zivilisation  !  — 

Nicht  europäische  Interessen,  sondern  die 
eigenen  Landeskinder  sind  dagegen  von  jener 
Reihe  von  neueren  Massnahmen  berührt,  die 
man  unter  dem  Namen  türkische  innere  Kolo- 
nisation     und     Nationalisierung    Anatoliens 
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zusammenfassen  könnte.  Das  Programm  der 
Jungtürken  ist  sowohl  eine  «  Grössere  Türkei  » 
als  vor  allem  eine  rein  türkische  Türkei ;  und 
wenn  ersteres  nicht  g-eling-en  sollte,  weil  man 
seine  Kräfte,  seine  Chance  im  Weltkrieg  über- 
schätzt oder  falsche  Methoden  angewandt  hat, 
dann  hindert  nichts  eine  souveräne  Regierung, 
wenigstens  innerpolitisch  um  so  rücksichtsloser 
dem  zweiten  Ziel  nachzustreben. 

Die  Art,  wie  diese  Vertürkung  Anatoliens 
betrieben  wird,  entbehrt  ebenfalls  nicht  der 
Grosszügigkeit,  wie  alle  nationalistischen  Be- 
strebungen. Das  beste  Mittel,  im  grössten  Stil 
vorzugehen,  lieferten  die  furchtbar  unter  der 
Bevölkerung  aufräumenden  Armenierverfol- 
gungen. «  Die  Güter  der  anderswohin  verbrach- 
ten Personen »  im  Sinne  des  provisorischen 
Gesetzes  wurden  umsonst  oder  gegen  ein  Spott- 
geld —  für  Beamte  und  frühere  Militärs  (welch 
letztere  der  Kriegsminister  Enver  Pascha,  weil  sie 
ihm  grollten,  mit  seinem  System  unzufrieden 
waren  und  ihm  gelegentlich  hätten  Schwierig- 
keiten bereiten  können,  gerne  in  Form  dieser 
freundlichen  Einladung  zur  Ansiedelung  ins 
Innere  abschob !)  sage  und  schreibe  oft  nur 
gegen  monatliche  Abzahlungen  von  30  Piastern  I 
—  in  vollem  Kulturzustand  und  mit  allem 
beweglichen  Hab  und  Gut  denen  überlassen, 
die  sich  beim  Gomit^  darum  bewarben,  ihm 
politisch    genehm    und    vor    allem    von    rein- 
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türkischer  oder  doch  vorwiegend  türkischer 
Rasse  waren.  Am  eifrigsten  ging  man  dabei 
gerade  in  den  besonders  blühenden  und  frucht- 
baren Distrikten  von  Brussa,  Smyrna-Aidin, 
Eskischehir,  Adabazar,  Angora  und  Adana  vor, 
wo  Armenier  und  Griechen  eine  so  grosse  und 
den  Türken  unangenehm  überlegene  Rolle  als 
Kulturträger  gespielt  hatten.  Mit  Recht  konnten 
die  offiziösen  Artikel  des  «  Tanin  »  die  Lokal- 
behörden loben,  die  im  Gegensatz  zu  früherer 
Indifferenz  und  Verständnislosigkeit  «  die  hohe 
nationale  Bedeutung  der  Inneren  Kolonisation 
und  des  Mohadjirwesens  (Ansiedelung  von  mo- 
hamedanischen  Emigranten  aus  den  verloren- 
gegangenen türkischen  Gebieten,  Bosnien, 
Mazedonien,  Thracien  u.  s.  w.)  völlig  erkannt 
hätten.  »  Gegen  die  Rassenzähigkeit,  physische 
Brauchbarkeit,  auch  Intelligenz  und  höhere 
Beweghchkeit  dieser  Emigranten,  verglichen 
mit  dem  in  seinen  dumpfen  Zuständen  sess- 
haften  Anatolier,  lässt  sich  nichts  sagen ;  sie 
haben  ja  im  allgemeinen  auch  in  kulturell 
viel  höher  entwickelten  Gebieten  gewohnt. 
Grosse  Nachteile  der  Mohadjirs  dagegen  sind 
Unstetigkeit,  Verbummelung,  Leichtsinn  und 
grosser  Fanatismus.  Diese  Elemente  fühlten 
sich,  als  Mohamedaner  treu  der  Fahne  ihres 
Padischah  folgend  und  die  unter  christliche 
Regierungen  gefallenen  Gebietsteile  des  Rei- 
ches   verlassend,    von    vornherein    als  verzo- 
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gene  Lieblingskinder,  der  einheimischen  Be- 
völkerung- gegenüber  rücksichtslos  und  an- 
spruchsvoll, und  wenn  jene  gerade  griechisch 
oder  armenisch  war,  neigten  diese  Mohadjirs, 
oft  im  Besitz  von  Waffen, — die  man  ihnen  als 
politisch  begünstigt  nicht  abnahm,  manchmal 
sogar  zwecks  Stiftung  von  Unruhen  absichtlich 
aushändigte  —  zu  grosser  Gewalttätigkeit.  Es 
ist  oft  genug  vorgekommen,  dass  Mohadjirs 
selbst  mit  türkischen  Anatoliern,  die  friedlich 
in  ihren  Dörfern  sassen,  blutige  Händel  an- 
fingen, um  ihnen  ihr  Land  streitig  zu  machen  ; 
um  wie  viel  mehr,  so  kann  man  sich  leicht 
denken^  hatten  die  andersgläubigen  «  giaurs  » 
(Ghristenhunde,  Unreine)  von  ihnen  zu  leiden. 
Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  vergönnt, 
nochmals  auf  jene  ja  in  ganz  Europa  bekannt 
gewordenen  Griechenverfolgungen  in  Thracien 
und  Westanatolien  hinzuweisen,  die  kurz  vor 
dem  Ausbruch  des  Weltkriegs  Tausenden  von 
friedlichen  griechischen  Männern,  Frauen  und 
Kindern  das  Leben  gekostet,  zur  brutalen 
Einäscherung  von  Dutzenden  von  blühenden 
Dörfern  und  Städtchen  geführt  hatten.  Ich 
weilte  damals, um  die  Zeit  des  Mords  von  Sara- 
jevo, gerade  im  Vilajet  Aidin,  in  Smyrna  und 
Hinterland,  und  habe  Schandtaten,  die  jedem 
die  Zornesröte  gegen  die  solches  duldende  und 
begünstigende  türkische  Regierung  ins  Antlitz 
treiben  mussten,  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
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von  alten  Frauen,  die  hintereinander  von  einem 
Dutzend  Mohadjirs  und  verwahrlosten  Soldaten 
vergewaltigt  worden  waren,  bis  zu  den  rau- 
chenden Trümmern  von  Phokäa.  Alle  Welt  hat 
damals,  wenigstens  in  Smyrna,  an  den  unmit- 
telbaren Ausbruch  eines  neuen  griechisch- 
türkischen Krieges  geglaubt,  und  vielleicht  hat 
nur  die  beiderseits  angewandte  Verzögerungs- 
methode, weil  jeder  der  beiden  Gegner  auf 
seine  bestellten  Dreadnoughts  wartete,  densel- 
ben verhindert,  bis  dann  das  gewaltige  am 
europäischen  Horizont  zusammengeballte  Ge- 
witter diese  kleinere  Wolke  ganz  verdrängte. 
Nur  die  sich  dann  rasch  überstürzenden  drama- 
tischen Ereignisse  und  meine  eigene  Mobili- 
sierung mit  der  daraus  sich  ergebenden 
Unmöglichkeit,  irgend  etwas  Politisches  zu 
schreiben,  dann  aber  auch  die  offenbar  sehr 
geringe  Neigung  deutscher  Blätter  —  ich  hatte 
persönlich  Gelegenheit,  dies  festzustellen  !  —  ir- 
gend etwas  der  jungtürkischen  Regierung,  auf 
die  man  offensichtlich  schon  rechnete.  Unange- 
nehmes zu  sagen  —  indem  man  vielmehr  in 
bezeichnender  Unneutralität  alle  Griechenland 
zugefügten  Misshandlungen  und  Beleidigungen 
viel  lieber  totschwieg  — ,  sie  haben  mich  verhin- 
dert, seinerzeit  meine  grausigen  Eindrücke  von 
jungtürkischem  Chauvinismus  und  Mohadjirbru- 
talität  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Ich  habe 
mich  aber  an  diese  Szenen  später  rechtzeitig  nur 
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allzudeullich  erinnert,  und  auch  jener  Aufent- 
halt in  Westanatolien  hat  meiner  Erkenntnis 
der  jungtürkischen  Methoden  «  innerer  Koloni- 
sation ))  genützt ! 

Doch  sind  nicht  alle  diese  Methoden  nur 
gewaltsam,  vielmehr  sucht  man  —  und  das  ist 
wieder  so  sehr  bezeichnend  für  den  Geist  der 
neuesten  jungtürkischen  Aera!  — jetzt  gleich- 
sam wissenschaftlich  ein  Fundament  zu  bilden, 
um  die  Massregeln  nur  um  so  systematischer 
durchführen  zu  können,  und  gibt  dem  Vor- 
gehen gerne  einen  Anstrich  von  wohltuender 
sozialpolitischer  moderner  Reform.  So  lehnen 
sich  denn  auch  die  Erscheinungen  türkischer 
Durchdringung  und  «Auffrischung  »  Anatoliens, 
die  auf  der  einen  Seite  auf  Ausrottung  und 
Beraubung  der  christlichen  Bevölkerungen  prak- 
tisch hinauslaufen,  auf  der  anderen  Seite  an 
Bestrebungen  an,  die  vielleicht  einmal  wirklich 
segensreich  wirken  können,  und  die  gemeinsame 
geistige  Grundlage  ist  der  Nationahsmus.  Man 
hat  plötzlich  a  Anatolien  entdeckt  )k  Endlich, 
geistig  und  patriotisch  aufgerüttelt  durch  den 
Weltkrieg,  zur  Besinnung  gebrächt  durch  die 
entsetzlichen  Verluste  an  Menschenleben,  wurde 
auch  die  jungtürkische  Regierung  sich  darüber 
klar,  welche  ungeheure  nationale  Bedeutung 
Anatolien,  dem  bisher  so  vernachlässigten 
((  Kernlande  der  Osmanen  »,  eigentlich  zukam. 
Unter  der  geistigen  Inspiration  des  selbst  aus 
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Anatolien  stammenden  nationalen  Dichters 
Mehmed  Emin,  dessen  so  sympathische  Gedichte 
von  edler  Einfachheit  der  Form  einen  wirksamen 
und  warmherzigen  Appell  an  den  Patriotismus 
bilden,  fing  man  seit  1916  an,  sich  auch  in  den 
Kreisen  der  hochmütigen  «  Stambul  Effendi » 
für  den  «  kaba  türk »  (groben  Türken),  den 
anatolischen  Bauern,  mit  seinen  Nöten  und  vor- 
sintflutlichen Kulturzuständen  zu  interessieren. 
Der  echte,  arme,  primitive  Türke  des  Innern 
wurde  plötzlich  zum  allgemeinen  Liebling. 
Eine  ganze,  höchst  bemerkenswerte  Serie  von 
im  «  Türk  Odjaghi »  auf  direkte  Anregung 
des  «  Comites  »  von  Aerzten,  Sozialpolitikern 
und  Volkswirtschaftlern  gehaltenen  öffentlichen 
Vorträgen,  deren  Inhalt  alle  türkischen  Zei- 
tungen in  vielen  Artikelfortsetzungen  behan- 
delten, hatten  alle  die  unglaubhche  Verwahr- 
losung Anatoliens,  die  Verheerungen  durch 
Syphilis,  Malaria  und  entsetzliche  Schmutz- 
krankheiten, die  Kinderabtreibungen  aus  trost- 
loser Armut,  den  Männermangel  infolge  des 
endlosen  Mihtärdienstes  in  den  vielen  Kriegen 
zum  Gegenstand  und  riefen  nach  einschneiden- 
den Reformen.  Mit  der  grössten  Freude  will 
ich  anerkennen,  dass  diese  mir  vor  allem,  was 
ich  überhaupt  in  der  Türkei  gesehen,  durch 
und  durch  sympathische  Selbsterkenntnis,  dieser 
endliche,  späte,  erste  Schritt  auf  dem  Wege 
zur  Besserung,   wahrscheinlich  tatsächlich  die 
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Aussicht  auf  den  Beg"inii  einer  g-lücklicheren 
Aera  für  ein  an  sich  schönes  und  entwickelungs- 
fähiges,  aber  grausam  verkommenes  Land  wie 
Anatolien  bedeutet.  Denn  am  ernsten  Willen 
zu  tatsächlicher  Reform  ist  bei  der  Regierung, 
die  einsehen  musste,  dass  die  Kräftigung  und 
Heilung  Anatoliens,  des  Kernlandes  der  tür- 
kischen Rasse,  eine  absolute  Vorbedingung  für 
die  türkische  Herrschaft  und  die  allererste 
Voraussetzung  für  die  Durchführung  aller 
weitergehender  nationaler  Bestrebungen  ist, 
jetzt  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Mit  wirklich  mo- 
dernem Geist  haben  auch  sofort  nach  dem 
ersten,  so  aufrüttelnden  Vortrag  des  Doktor 
Behaeddin  Schakir  Bey  verschiedene  lokale 
Regierungsbeamte,  allen  voran  der  Vali  des 
durch  seine  Syphilisverseuchung  weltberühmten 
Vilajets  Kastamuni,  in  bisher  unerhört  ener- 
gischer Weise  zur  Beseitigung  der  grässlichen 
hygienischen  Zustände  durchgegriffen.  Wir 
wollen  aufrichtig  hoffen,  dass  solche  Bemü- 
hungen ihre  Früchte  tragen  werden.  Aber 
wahrscheinlich  wird  dies  in  nennenswertem 
Massstabe  erst  später  der  Fall  sein,  nach  dem 
Kriege,  wenn  nämlich  die  Türkei  sich  wirklich 
auf  ihr  Kernland  Anatolien  beschränkt  sieht 
und  in  heilsamer  Beschränkung  Zeit  und  Kräfte 
findet  zu  positiver  Kulturarbeit.  Vorläufig  — 
leider  kann  ich  mich  dieses  Eindruckes  nicht 
erwehren  —  ist  alle  diese  «  Entdeckung  »  Ana- 
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toliens  und  eifrige  reintürkische  Rassensozial- 
politik nicht  viel  mehr  als  eine  geschickt  von 
der  Regierung-  in  die  Welt  gesetzte  Motivierung 
weiterer  Vertürkungsmassregeln,  und  der  Pfer- 
defuss  in  allem  diesem  scheinbar  so  edlen 
Streben  von  Comites  wegen  leider  nur  allzu- 
deutlich zu  erkennen.  Hört  und  sieht  man  doch 
täglich,  was  für  Methoden  mit  diesem  amtli- 
chen in  den  Vordergrund  schieben  der  hohen 
Bedeutung  des  reintürkischen  Elements  Ana- 
toliens  Hand  in  Hand  gehen :  Armenieraustrei- 
bungen, Ghikanen  und  Expropriationen  gegen 
Griechen,  Auslieferung  blühender  Distrikte  an 
händelsüchtige  Mohadjirs  !  Und  solange  die 
türkische  Regierung  sich  im  Weltkrieg  siegreich 
wähnt  und  einer  «  Grösseren  Türkei  »  nachjagt, 
wird  sie  schon  aus  wahnsinniger  Kräftezer- 
splitterung trotz  endlich  gereifter  Selbster- 
kenntnis und  tatsächlichen  Reformwillens  für 
AnatoHen  nicht  viel  Positives  zustande  bringen. 
In  diesem  Entdecken  Anatoliens,  in  dieser 
mit  aller  traditioneller  Verwahrlosung  brechen 
wollender  Erkenntnis  der  hohen  Bedeutung 
auch  des  ärmsten,  primitivsten,  bisher  stumpf 
dahinlebenden  Bauernelements  im  wenig  ent- 
wickelten Landesinnern,  soweit  es  nur  von 
türkischer  Rasse  ist,  in  diesem  plötzlich  ein- 
setzenden Reklamieren,  aus  wissenschaftlichem 
Munde,  der  Bedürfnisse  und  Verherrlichung  des 
innern  Wertes  dieser  elenden,  vernachlässigten 
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türkischen  Bauern,  in  dieser  dringenden 
Anempfehlung  durchgreifender  Reformen  zur 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Stärkung  dieses 
Elements  —  Massnahmen,  die  bei  dem  jetzt 
herrschenden  chauvinistischen  Geist  der  Regie- 
rung grossenteils  nur  auf  Kosten  der  nicht- 
türkischen Bevölkerung  Anatoliens  durchge- 
führt zu  w^erden  versprechen  —  sehen  wir  im 
letzten  Grunde  den  deutlichen  Beweis,  dass  die 
neutürkische  Bewegung  eine  reine  Rassen- 
bewegung  ist,  echter  «  Pantürkismus »,  nach 
aussen  wie  nach  innen,  und  sehr  wenig  mit 
Religionsfragen,  mit  dem  Islam  zu  tun  hat. 
Die  Idee  des  Islam,  oder  wenigstens  des  Panis- 
lamismus,  hat  vielmehr  vöHig  bankrott  gemacht. 
Wir  werden  dies  im  folgenden  zu  zeigen  suchen. 


VIII. 

Religion  und  Rasse.  —  Die  Islampolitik  Abd-ül- 
Hamids  und  die  der  Jungtürken.  —  Taranismus  und 
Panislamismus  als  politische  Prinzipien.  —  Tura- 
nismus  und  Vierbund.  —  Habgier  und  Rassentaumel. 

—  Religiöse  Traditionen  und  moderne  Reformen. 
Die  Rechtsreform.  Ein  moderner  Scheikh-ül-Islam. 

—  Reform  und  Nationalisierung.  Armenisches  und 
griechisches  Patriarchat.  —  Der  Bankrott  des  Pan- 
islamismus. Die  Entfremdung  der  Araber.  —  Djemal 
Paschas  Henkerpolitik  in  Syrien.  —  Djemals  « Franco- 
philie  )).  Djemal  und  Enver.  Djemal  und  Deutschland. 
Sein  wahrer  Charakter.  —  Der  Bluff  gegen  den  Suez- 
kanal. —  Djemals  Blutwerk  reift  heran.  Die  gross- 
arabisch-syrische separatistische  Bewegung.  Der 
Abfall  des  Emirs  von  Mekka  und  die  arabische  Kata- 
strophe. 

Man  hält  fälschlicherweise  in  wenig^er  infor- 
mierten Kreisen  Europas  auch  die  Jung-türken 
von  heute,  die  g-eistige  und  poHtische  Direktion 
der  Türkei  des  Weltkriegs,  für  echte,  eifrige, 
vielleicht  sogar  fanatische  Mohamedaner,  und 
oberflächliche  Beurteiler  mögen  auch  die  so 
unsympathischen  Erscheinungen  und  Ausbrüche 
des  jungtürkischen  Chauvinismus  auf  im  Grunde 
panislamitische  Beweggründe  zurückführen , 
umso  mehr,  als  die  Türkei  ja  feierlich  den 
«  Heiligen  Krieg  »  proklamiert  hat.  Diese  Auf- 
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fassung  hält  aber  durchaus  nicht  stand.  Schon 
der  gefälschte  Charakter  des  Djihad ,  der 
nur  gegen  einen  Teil  der  «  Ungläubigen  »  in 
Szene  gesetzt  wurde,  während  der  andere  Teil 
derselben  immer  mehr  das  Kommando  in  der 
Türkei  an  sich  riss,  ist  der  beste  Beweis  für 
die  Haltlosigkeit  dieser  Anschauung.  In  Wirk- 
lichkeit bedeutet  das  heutige  politische  Regime 
gerade  das  vollständige  Versagen  der  panis- 
lamitischen  Idee  und  ihren  Ersatz  durch  die 
alltürkische,  reine  Rassenidee.  Abd-ül-Hamid, 
der  entthronte  Sultan,  über  den  so  viel  ge- 
schimpft wird,  der  aber  alle  Jungtürken  zu- 
sammen an  praktischer  Intelligenz  und  staats- 
männischer Klugheit  turmhoch  überragt  und 
niemals  den  unverzeihlichen,  zum  sicheren 
Untergang  des  Reiches  führenden  Fehler 
begangen  haben  würde,  sich  auf  deutscher  Seite 
in  den  Weltkrieg  zu  stürzen,  er  war  der  letzte 
Herrscher  der  Türkei,  der  den  Panislamismus 
zu  einem  erfolgreichen  Instrument  seiner  Herr- 
schaft zu  machen  gewusst  hat.  Die  Enver  und 
Talaat  und  wie  sie  alle  heissen,  die  Cliauvini- 
sten  vom  «  Ittihad  »  (Comite  für  Einheit  und 
Fortschritt)  waren  als  echte  Emporkömlinge  ohne 
politisch-historische  Schulung,  aber  dafür  mit 
um  so  mehr  doktrinärem  Revolutionismus  und 
den  Blick  trübendem  Fanatismus  der  erfolgreich 
gewordenen  Abenteurer,  viel  zu  beschränkt, 
die  ungeheure  staatsmännische  Bedeutung  des 
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Panislamismus  zu  erkennen.  Natürlich  haben 
auch  sie,  einmal  auf  den  Gedanken  des  Dji- 
had  gebracht,  den  Panislamismus  theoretisch 
dafür  zu  benützen  gesucht ;  praktisch  aber 
Hessen  sie  die  Türkei,  weit  entfernt,  ihren 
Einfluss  auf  die  weiten  arabischen  Länder 
bis  in  den  Sudan  und  nach  Indien  hin  auszu- 
dehnen, an  ihrem  alltürkischen  Grössenwahn 
und  Rassenfanatismus  zugrunde  gehen.  Abd- 
ul-Hamid hat  sich  durch  seine  kluge  Diplomatie 
immer  wieder,  wenn  nicht  die  aufrichtigen 
Sympathien,  so  doch  die  formelle  und  mit  dem 
ottomanischen  Staatsganzen  solidarische  Loya- 
lität des  arabischen  Elements  zu  erhalten 
gewusst ;  er  war  auch  der  geistige  Schöpfer  der 
Hedjazeisenbahn,  jenes  eminent  politischen 
südlichen  Schienenstranges,  der  den  Pilgerver- 
kehr nach  den  heiligen  Stätten  von  Mekka  und 
Medina  erleichtern  und  das  arabische  Gebiet  mit 
dem  türkischen  inniger  zusammenschweissen 
sollte,  und  alle  gelegentlichen  Revolten  in  jenen 
entlegenen  Teilen  des  Reiches  haben  nicht 
verhindert,  dass  er  seinen  Besitzstand  mit  einer 
geringen  Truppenmacht  zusammenhielt.  Heute 
dagegen  könnte  die  jungtürkische  Regierung, 
wenn  sie  überhaupt  noch  die  Truppen  dazu 
hätte,  eine  ganze  grosse  Armee  nach  dem 
Hedjaz  schicken,  sie  wäre  der  arabischen  Be- 
wegung gegenüber  wie  eine  Sandinsel  im  auf- 
geregten Meere  und  müsste  zerbröckeln,  denn 


—  160  — 

das  geistig  weit  über  den  Türken  stehende 
Arabervolk  steht  endgiltig  gegen  seine  Be- 
drücker auf,  und  alle  ottomanischen  Gebietsteile 
arabischer  Zunge  können  schon  heute  als  end- 
giltig  verloren  gelten,  ganz  gleichgiltig,  wie 
sonst  noch  der  Weltkrieg  ausgehen  mag.  Die 
Jungtürken  waren  kaum  ans  Ruder  gekommen, 
als  sie  auch  schon  die  Araber  in  unglaublicher 
Taktlosigkeit,  in  beleidigender  Selbstüberhebung 
—  trotzdem  der  Araber  sie  an  feiner  Kultur  so 
unendlich  überragt  —  und  in  durchaus  unmo- 
derner Aussaugungspolitik  so  gründlich  vor 
den  Kopf  stiessen,  so  schamlos  um  ihre  Rechte 
zu  betrügen  suchten,  so  bureaukratisch  unfähig 
behandelten,  dass  sie  sich  auch  das  arabische, 
wie  das  armenische  und  griechische,  wie  das 
albanische  Element  für  immer  entfremdeten.  Die 
chronisch  immer  wieder  aufflackernden  Auf- 
stände in  Yemen,  zuletzt  von  Izzet  Pascha  nur 
ganz  notdürftig  gebändigt,  sind  noch  in  Aller 
Erinnerung.  Und  nur  einmal  noch,  unmittelbar 
nach  der  Rückeroberung  von  Adrianopel  wäh- 
rend des  zweiten  Balkankriegs,  trat,  im  Zeichen 
einer  gewissen  nationalen  Wiedergeburt,  ein 
psychologischer  Moment  ein,  wo  die  Ver- 
söhnung hätte  gelingen  können.  Das  Verweilen 
einer  grossen  syrischen  und  arabischen  Dele- 
gation beim  Sultan,  gekommen  um  zu  diesem 
Ereignis  zu  gratulieren,  hätte  eine  vorzügliche 
Gelegenheit  geboten.  Ich  weilte  auch  zu  jener 
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Zeit,  auf  der  Rückreise  aus  Afrika,  gerade 
einig-e  Monate  in  Konstantinopel  und  habe 
gesehen,  dass  sich  noch  damals  die  halbzerris- 
senen Fäden  wieder  hätten  anknüpfen  lassen, 
wenn  die  Jungtüken  nur  aufrichtig  den  Arabern 
entgegengekommen  wären.  Ja  selbst  noch  der 
grosse  englisch-französische  Angriff  auf  Stam- 
bul  konnte  geeignet  sein,  das  Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl aller  unter  ottomanischer  Flagge 
lebenden  Mohämedäner  aufzurütteln,  und  tat- 
sächlich haben  poch  im  Herbst  und  Winter 
1915-16  reinal'abische  Truppen  mit  grossem 
Heldenmut  treu  die  Dardanellentore  verteidigt. 
Dem  geradezu  krankhaften  Taumel  von  Rassen- 
selbstsucht ab^,  der  die  Jungtürken  gleich  mit 
dem  Eintritt  in  den  Weltkrieg  ergriffen  hat, 
konnte  die  arabische  Loyalität  auf  die  Dauer 
nicht  standhalten.  Mit  allzugrosser  Deutlichkeit 
wurden  alltürkische  Auffassungen  auch  den 
eigenen  Landeskindern  gegenüber  proklamiert, 
eine  Aera  systematischer  Feindseligkeit  gegen 
die  nichltürkischen  Bestandteile  der  Bevölke- 
rung eingeleitet,  allzu  schroff  die  Faust  der 
zentralen  Gomitdregierung  auf  den  südlichen 
Landesteilen  lasten  gelassen,"als  dass  die  Be- 
geisterung der  Araber  nicht  bald  geschwunden 
wäre.  Mit  dem  ethnischen  Prinzip  des  «  Tiira- 
nismiis »  wurde  praktisch  Politik  zu  treiben 
versucht,  die  in  völlige  Rasseneinseitigkeit 
ausartete  und  nicht  imstande  war,  gleichzeitig 
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auch  die  Idee  des  Panislamismus  und  der 
türkisch-arabischen  Annäherung,  so  wichtig" 
gerade  in  diesem  Kriege,  zu  fördern. 

Dieser  Gedanke  des  Turanismus  gibt  denj 
Streben  nach  einer  rein  türkischen  Türkei  seine 
innere  Begründung,  und  damit  ist  schon  gesagt, 
dass  er  mit  dem  Gedanken  des  Panislamismus 
vielfach  in  Widerspruch  geraten  muss.  Zwar 
können  beide  Prinzipien  nebeneinander  als 
Propagandaquelle  für  Expansivbestrebungen, 
für  die  Politik  der  «Grösseren  Türkei»,  benützt 
werden ;  die  Turanisten  schielen  über  die 
Kämme  des  Kaukasus  bis  in  die  Steppen  der 
Wolga,  wo  die  russischen  Tataren  wohnen, 
und  bis  an  die  Grenzen  von  Westsibirien  und 
Innerchina,  wo  im  russischen  Turkestan  eine 
der  Rasse  nach  so  verwandte  Bevölkerung 
wohnt  und  wahrscheinlich  die  Wiege  der  Os- 
manen  sich  befunden  hatte.  Die  Panislamisten 
wollen  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  eben- 
falls die  Angliederung  jener  russischen  Gebiets- 
teile, dann  aber  auch  vor  allem  die  Ausdehnung 
der  ottomanischen  Herrschaft  bis  weit  nach 
Afrika  und  Südwestasien  hinein,  an  die  Grenzen 
des  echten  Negergebiets,  und  über  Persien,  Af- 
ghanistan und  Belutchistan  an  den  Fuss  des 
Himalaja,  wobei  sie  den  alten,  früher  scheinbar 
unüberwindlichen  Gegensatz  zwischen  «  Sun- 
niten» und  «Schiiten»  innerhalb  des  Islam  aus 
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Gründen  praktischer  Politik  zu  verwischen 
suchen.  Das  Prog-ramm  des  eigentlichen  Djihad 
geht  dann  noch  darüber  hinaus  ;  es  will,  abg-e- 
sehen  von  der  Erhebung  der  einst  dem  Sultan 
unterstandenen  Gebiete  von  Egypten  und  Tri- 
polis und  der  wenigstens  geistig  vom  Khalifen 
in  Stambul  abhängigen  Atlasländer  gegen  ihre 
jetzigen  Herren,  überhaupt  in  allen  englischen, 
französischen,  italienischen  und  russischen  Ko- 
lonialgebieten durch  Aufhetzung  der  Mohame- 
daner  die  Unabhängigkeitsbewegung  einleiten, 
um  den  Feinden  der  Türkei  zu  schaden.  Man 
muss  also  stets  unterscheiden  zwischen  dieser 
allgemeinen  Djihad-Verhetzungs- Propaganda 
vom  Senegal  bis  Turkestan  und  Britisch-Indien, 
und  dem  mehr  territorialen  Panislamismus  des 
Weltkrieges,  der  mit  dem  Streben  nach  der 
«Grösseren  Türkei»  Hand  in  Hand  geht. 

Anstatt  nun  in  kluger  Weise  alle  diese  Prin- 
zipien zur  Erreichung  des  grossen  Ziels  mit 
einander  zu  vereinigen,  durch  weise  Zurück- 
haltung und  Bändigung  ihrer  chauvinistischen 
und  habgierigen  Triebe  und  Despote.ngelüste 
sich  das  arabische  Element  ebenfalls  zu  sichern 
und  damit  dem  Ausdehnungsprogramm  auch 
nach  Süden  hin  einige  Aussicht  auf  Erfolg  zu 
geben,  ist  der  brutale^  engherzige  Rassenf  ana- 
tismus  und  die  Gier  nach  Bereicherung  des 
türkischen  Elements  auf  Kosten  der  anderen 
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Landeskinder  in  einer  Weise  von  Anfang  des 
Weltkrieges  an  durchgebrochen,  dass  nieman- 
den der  klägliche  Ausgang  der  Bemüliungen 
um  eine  « Grössere  Türkei »  wundern  kann. 
Wie  fanatischer  Hass  gegen  die  Nicht-Türken 
innerhalb  des  doch  ethnisch  so  gemischten 
Reiches,'  wie  nackte  Habgier  oft  schamlos  aus 
dem  Munde  selbst  gebildeter  hoher  Regierungs- 
beamter spricht,  dafür  will  ich  als  Beispiel  nur 
eine  ganz  kleine  Anekdote  erzählen ;  sie  be- 
leuchtet drastisch  genug  den  herrschenden 
Geist.  Ich  war  einst  in  Pera  auf  der  Wohnungs- 
suche und  konnte  durchaus  nichts  passendes 
finden,  a  Warten  Sie  nur  noch  einige  Wochen  », 
meinte  da  in  allem  Ernst  zu  mir  einer  der 
Herren  vom  Comite,  wir  alle  hoffen,  dass  bald 
auch  Griechenland  gegen  uns  losgeht,  da  wird 
es  dann  allen  Griechen  auch  nicht  anders  gehen 
als  den  Armeniern.  Dann  kann  ich  Ihnen  die 
schönste  Villa  am  Bosporus  zur  Verfügung 
stellen.  «  Aber  dann»,  so  fügte  er  mit  funkeln- 
den Augen  hinzu,  « dann  werden  wir  nicht 
mehr  so  dumm  sein  und  etwa  die  Leute  nur 
ausweisen,  dann  sollen  diese  Hunde  von  Grie- 
chen («  köpek  rum  »)  sehen,  dass  wir  ihnen 
alles,  aber  auch  alles  wegnehmen  und  sie  so- 
gar hübsch  zu  zwingen  wissen  werden,  durch 
formelle  Kontrakte  ihr  Eigentum  abzutreten  !» 
Ich  kann  mich  für  die  fast  wörtliche  Wieder- 
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gäbe  dieses  Ausbruchs  von  Fanalismus  und 
Gier  aus  dem  Munde  eines  sonst  recht  harm- 
losen und  liebenswürdigen  Menschen  vollstän- 
dig verbürgen ;  mir  hat  damals  gegraust  vor 
einer  solchen  Mentalität,  der  es  nicht  genug 
ist,  schon  mit  drei  Grossmächten  im  Kriege  zu 
liegen,  die  auch  noch  mit  Griechenland  den 
bewaffneten  ßonflikt  förmlich  herbeisehnt,  in 
der  tausendfach  von  amtlichen  Personen  schann 
los  offen  ausgesprochenen  Absicht,  dann  mit 
den  viereinhalb  Millionen  ottomanischer  Grie- 
chen, den  eigenen  Landeskindern,  auch  nicht 
anders  zu  verfahren,  als  mit  den  Armeniern  ! 
Und  wenn  man  angesichts  eines  solchen  Aus- 
spruchs daran  denkt,  wie  wackelig  die  Existenz 
des  j angtürkischen  Staates  durch  sein  Ein- 
greifen^ in  den  Weltkrieg  schon  geworden  ist, 
so  kann  man  manchmal  nicht  anders,  als  an 
einen  wahren  zum  politischen  wie  kulturellen 
Selbstmord  fähr  enden  Rassentaumel  zu  glau- 
ben. Eine  rein  türkische  Türkei,  wenn  man 
denn  schon  nicht  die  grössere  Türkei  erreichen 
konnte !  Pessimisten  der  türkischen  Sache 
g^egenüber  haben  vielfach  gemeint^  die  Türken 
verfolgen  hauptsächlich  deswegen  mit  allen, 
auch  mit  den  brutalsten  Mitteln  die  völlige 
Vertürkung  Anatoliens,  um  dann  wenigstens 
beim  Friedensschluss  mit  Recht  sagen  zu 
können  :   Anatolien    ist    rein    türkisches    Land 


—  166  — 

und  muss  uns  deshalb  unbeding^t  verbleiben  I 
Dem  hätte  dann  ein  Armenien  ohne  Armenier 
entsprochen,  das  sie  den  siegreichen  Russen 
zu  hinterlassen  gedachten  ! 

Der  Gedanke  des  «  Turanismus  »  ist  ganz  in- 
teressant und  hat  als  verbreitertes  nationalisti- 
sches Prinzip  sogar  schon  dem  verbündeten 
Deutschland  zu  denken  gegeben.  Der  Turanis- 
mus ist  die  mit  dem  neutürkischen  Streben 
nach  politischer  und  territorialer  Expansion 
wiedererwachte  Erkenntnis  von  der  ursprüng- 
lichen Rassenverwandtschaft  mit  den  vielen 
Völkern  nördlich  des  Kaukasus,  zwischen  Wol- 
ga und  der  innerchinesischen  Grenze,  und  be- 
sonders in  Russisch- Zentralasien.  Ethnogra- 
phisch war  die  Strömung  ja  ganz  berechtigt, 
politisch  angewandt  aber  bedeutet  sie  eine  un- 
geheure Kräftezersplitterung,  die  zu  schweren 
Enttäuschungen  führen  musste.  Alle  die  tür- 
kischen Hetzversuche  im  Kaukasus  sind  auf 
unfruchtbaren  Boden  gefallen  oder  doch  an 
der  starken  russischen  Herrschaft  gescheitert, 
die  Enver'sche  grössenwahnsinnige  Offensive 
nach  Russisch-Transkaukasien  hinein  hat  gleich 
zu  Beginn  des  Krieges  zu  blutigen  türkischen 
Niederlagen  geführt.  Ueber  den  Wert  der  von 
jenen  tatarischen  Professoren  und  Journalisten 
russischer  Staatsangehörigkeit  aufgebrachten 
Argumente  für  die  grosstürkische  Erlösung  der 
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russisch-tatarischen  und  turkestanischen  Völ- 
ker hat  auch  das  neutrale  Ausland  sich  schon 
sein  Urteil  bilden  können,  denn  jene  vom  Stam- 
buler  Comite  bezahlten,  aus  Baku  und  Kauka- 
sien  geflüchteten  Phantasten  haben  ja  eine  Pro- 
pagandareise durch  halb  Europa  gemacht.  Nun 
ist  die  Idee  des  Turanismus  von  den  Männern 
des  jungtürkischen  Gomites,  die  an  ihr  mit 
ganz  besonders  grosser  Liebe  hängen,  mit 
solch  vs^eitgehender  Konsequenz  als  Propaganda- 
mittel wie  als  wissenschaftliche  Begründung 
der  neutürkischen  Aspirationen  ausgesponnen 
worden,  dass  daraus  innerhalb  des  Vierbundes 
sogar  eine  Strömung  entschiedener  Begünsti- 
gung der  Magyaren  seitens  der  Türkei  ent- 
sprungen ist,  die  nicht  verfehlt  hat,  der  schon 
so  tiefstehenden  Begeisterung  für  den  deutschen 
Bundesgenossen  ebenfalls  in  ihrer  Weise  merk- 
lich Abbruch  zu  tun,  und  die  sich  durchaus 
nicht  auf  das  rein  gesitige  und  kulturelle  Gebiet 
und  den  gemeinsamen  Boden  der  Rassenerin- 
nerungen beschränkt,  sondern  recht  greifbare 
praktische  Formen  annimt,  indem  die  Türken 
sich  sagen  —  und  oft  genug  haben  es  ihre 
Zeitungen  in  deutscherseits  wenig  gerne  ge- 
sehenen Artikeln  über  den  Turanismus  offen 
ausgesprochen  —  :  was  wir  von  europäischer 
Technik,  von  europäischen  Anregungen  wirklich 
notwendig  haben,  das  wollen  wir  immer  noch 
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weit  lieber  von  den  uns  stammverwandten  Un- 
garn annehmen,  als  von  den  Deutschen  !  In 
so  manchem  Zweig  des  wirtschaftlichen,  ja 
selbst  des  rein  kaufmännischen  Lebens  haben 
sich  zum  Aerger  Deutschlands,  das  seine 
schwere  Hand  als  führender  und  zahlender 
Verbündeter  vor  allem  auf  die  Türkei  legen 
will,  die  praktischen  Folgerungen  aus  der  tu- 
ranischen  Idee  bereits  bemerkbar  gemacht. 
Und  bei  dem,  dem  türkischen  so  nahe  ver- 
wandten Wesen  der  Ungarn,  im  Gegensatz  zu 
kalt  methodischer  deutscher  Mentalität  der 
wirtschaftlichen  Durchdringung,  wird  es  auch 
nach  dem  Kriege,  wenn  die  Türkei  Anregung 
'sucht,  dem  ungarischen  Einfluss  ein  leichtes 
sein,  zum  Schaden  Deutschlands  daraus  Nutzen 
zuziehen.  Turanistische  Gedanken  sind  selbst 
herangeholt  worden,  um  die  geistige  und  poli- 
tische Verbindung  mit  dem  vor  kurzem  noch 
feindlichen  Bulgarien  —  als  nicht  eigentlichen 
Slawen,  sondern  slawisierten  Fino-Tataren  — 
enger  zu  gestalten. 

So  sehr  die  Jungtürken  die  Rassenpolitik  auf 
die  Spitze  getrieben  haben,  so  sehr  haben  sie 
nach- der  anderen,  religiösen  Seite  hin  versagt. 
Immer  mehr  wurde  vom  Islam,  dem  Hort  des 
Reiches,  innerlich  geopfert.  Wer  heute  Enver 
und  Talaat  und  ihre  Konsorten  eher  als  frei- 
maurerisch  beeinflusste    Opportunisten,     denn 
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als  gute  Mohamedaner  bezeichnet,  kommt  der 
Wahrheit  viel  näher  als  jene,  die  nach  land- 
läufiger Auffassung  in  jedem  Türken  auch  einen 
eifrigen  Bekenner  des  Islam  erblicken.  Nicht 
umsonst  ist  gerade  Enver  Pascha,  der  Aben- 
teurer und  Revolutionär,  auch  in  Aeusserlich- 
keiten  so  weit  gegangen,  dass  er  die  kopf- 
schüttelnde Missbilligung  weiter  Volkskreise 
herausgefordert  hat.  In  echt  opportunistischer 
Anpassungsfähigkeit  an  allen  modernen  Fort- 
schritt —  daraus  soll  ihm  ganz  gewiss  kein 
Vorwurf  gemacht  werden!  —  hat  er  zuietit 
sogar  die  so  geheiligte  traditionelle  Kopfbe- 
deckung, den  Fez,  beim  türkischen  Soldaten^, 
geopfert ;  während  der  Kaipak,  selbst  wenn- 
tressenbesetzt,  immer  noch,  als  eine  Art  feld- 
grauer oder  verschiedenfarbiger,  teilweise  pel- 
ziger Ausgabe  des  Fez  bezeichnet  werden  kann, 
befindet  sich  der  .fetzenhafte  «kabalak»,  be- 
zeichnender Weise  «  Enveriak  »  genannt,  auf 
dem  entschiedenen  Wege  der  Umbildung  zum 
echten  Tropenhelm,  und  neuerdings  (Sommer 
1916)  wurde  bei  der  osmanischen  Marine  eine 
schon  vöjlig  europäisch  aussehende  weiss- 
schivarze  Mütze  eingeführt.  Das  einfache  gläu- 
bige mohamedanische  Volk  nahm  solche  Verän- 
derungen, aller  Tradition  ins  Gesicht  schlagend, 
mft"  sehr  schwer  an ;  es  mögen  gewiss 
geringfügige    Aeusserlichkeiten    sein,    aber  sie 
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sprechen  trotz  ihrer  Bedeutung-slosi^keit  eben 
deutlich  für  den  in  offiziellen  jungtürkischen 
Sphären  herrschenden  Geist.  Es  ist  dies  auf  dem 
harmlosen  Gebiet  der  Mode,  wenig-stens  der 
militärischen  Mode,  ganz  derselbe  Geist  wie 
der,  welcher  seit  1916  die  türkische  Regierung 
veranlasst  hat,  auf  dem  unendlich  wichtigeren 
Gebiet  des  privaten  und  öffentlichen  Rechts  die 
tiefgreifendsten  Veränderungen  vorzunehmen. 
Eine  Reihe  von  besonderen  Kommissionen 
hervorragender  türkischer  Juristen  soll  diese 
Rechts-  und  Justiz  reform  durchführen,  an 
der  seither  dauernd  eifrig  gearbeitet  wird.  Das 
Kennzeichnende  und  Moderne  der  Reform  ist 
nun  gerade,  dass  die  übermächtige  Rolle,  welche 
das  dem  Koran  entnommene,  mindestens  als  halb- 
rehgiös  zu  bezeichnende  «  Scheriatrecht »  bis- 
her gespielt  hat,  zugunsten  eines  reines  Zivil- 
rechts in  höchst  energischer  Weise  beschnitten 
werden  soll,  das  sich  aus  den  verschiedenar- 
tigsten, auch  europäischen  Konzeptionen,  selbst 
dem  (bisher  nur  für  das  Handelsrecht  verwen- 
deten) ((  Code  Napoleon  »  zusammensetzt.  Das 
führt  natürlich  auch  zu  einerstarken  Beschnei- 
dung der  Tätigkeit  und  des  Einflusses  der 
Kadis  und  Muftis,  der  halbreligiösen  Richter, 
gegenüber  mehr  weltlichen  Gerichten.  In  uner- 
bittlicher Konsequenz  musste  sogar  der  Scheikh- 
ül-Islam,    das    oberste    Regierungsorgan    des 
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Islam  im  gesamten  ottomanischen  Reich,  einen 
grossen  Teil  seiner  Befugnisse  —  die  oft  recht 
klingenden  Hintergrund  hatten  —  abgeben. 
Die  Veränderung  ging  so  weit  und  der  Geist 
der  Reform  war  so  modern,  dass  trotz  der 
unerschütterlichen  Stärke  des  wahrhaft  dikta- 
torischen Kabinetts  Talaat,  das  sie  durchführte, 
der  erregten  öffentlichen  Meinung  notgedrungen 
eine  Konzession  gemacht  werden  musste ;  die 
Form  wurde  gewahrt,  indem  der  Scheikh-ül- 
Islam  Hai'ri  Effendi  sich  angeblich  weigerte, 
das  Dekret  der  Reform  mit  zu  unterzeichnen, 
und  seine  Demission  gab.  Aber  nicht  nur  fand 
sich  sofort  ein  Nachfolger  (Mussa  Kiazim  Ef- 
fendi), der  seine  Unterschrift  hergab  und 
selbst  kräftig  bei  der  Reform  mitzuwirken 
begann,  sondern  —  und  das  ist  höchst  bezeich- 
nend für  das  Verhältnis  der  Jungtürken  zum 
Islam !  —  Ha'i'ri  Effendi,  derselbe  nun  demis- 
sionäre  Scheikh-ül-Islam,  der  die  «  Fetwa  »  zum 
((  Heiligen  Krieg  »  proklamiert  hatte,  schied  in 
herzlichstem  Einverständnis  und  vollem  Frieden 
zwar  von  seinem  Posten,  blieb  aber  eine  der 
Hauptsäulen  des  « Gomit^  für  Einheit  und 
Fortschritt  ».  Seine  Demission  war  nichts  als 
eine  Farce,  um  den  allzugläubigen  dummen 
niederen  Schichten  Sand  in  die  Augen  zu 
streuen.  Und  nachdem  er  durch  dieses  Manöver 
die  Rechtsreform,  an  der  auch  ihm  als  hervor- 
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ragender  Vertürkungsmassregel  weit  mehr 
gelegen  war  als  an  seinen  nun  beschnittenen 
juristischen  Funktionen,  auch  der  konserva- 
tiven, immer  noch  sehr  am  Islam  hängenden 
Bevölkerung  zur  Not  anuehmbar  gemacht  hatte, 
spielte  er  weiter  seine  grosse  Rolle  im  •'Pro- 
gramm des  Chauvinismus.  Wir  sagten,  Vertür- 
kungsmassregel; denn  auf  eine  solche  läuft 
praktisch,  wie  überhaupt  alles,  was  die  Männer 
vom  « Ittihad »  tun,  auch  die  Rechtsreform 
hinaus.  Ich  habe  das  schon  im  Sommer  1916 
in  .«iner  Artikelserie  der  «  Kölnischen  Zeitung  » 
wenigstens  andeutungsweise,  wie  es  eben  im 
Rahmen  der  Zensur  möglich  war,  darzulegen 
^ll'ersucht.  Hier  will  ich  mich,  um  sie  zu  charak^ 
:^  terisieren,  darauf  beschränken,  einen  einzigen 
Punkt  herauszugreifen.  Natürlich  bemüht  sich 
die  Rechtsreform  überhaupt  ganz -^allgemein,  die 
bisher  fast  ganz  allein  zur  Verfügung  stehen- 
den arabischen  RechtsbegrifFe  (alles,  was  die 
erobernde  Türkei  an  Kultur^lemenlen  absor- 
bierte und  verarbeitete,  ist  entweder  arabischen, 
oder  persischen,  oder  irgendwie  europäischen 
Ursprungs!)  durch  rein  türkische,  erst  ganz 
neuerdings  zu  klarer  Gestaltung  gelangte  Kon- 
zeptionen zu  ersetzen.  Sie  ging  nun  aber  z.  B. 
auf  dem  Gebiete  des  Familienrechts,  das  bisher 
als  ganz  besonders  sakrosankt  und  der  reli- 
giösen Scheria  allein  unterworfen  galt  und  wo 
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die  Tradition  —  im  Gegensatz  etwa  zu  dem 
schon  seit  längerer  Zeit  recht  modernen  Han- 
dels- und  Seehandelsrecht  —  am  stärksten 
war,  so  weit,  dass  sie  sogar  eine  Art  von 
Zivilehe  einführen  wollte,  während  bisher  alle 
Eheschliessungen,  Scheidungen  und  Erbschafts- 
angelegenheilen  ausschliesslich  vor  dem  reli- 
giösen Beamten  stattzufinden  hatten.  Ich  will 
gleich  hinzufügen,  dass  auch  diese  neueste 
Reform  der  Frau  durchaus  keine  gegen  früher 
erweiterten  Rechte  gibt.  Vielleicht  ist  schon 
dies  ein  Fingerzeig,  dass  sie  weit  weniger 
sozial,  als  politisch  gedacht  ist.  Was  nun  die 
türkische  Regieruilg  veranlassen  konnte,  uralter 
Sitte  zum  trotz  etwas  so  gänzlich  Modernes 
wie  eine  Art  Zivilehe  einzuführen,  das  war  das 
Streben  , damit  auch  den  Eheschliessungen,  Erb- 
schaftsregelungen u.  s.  w.  der  nichttürkischen 
Ottomanen  vor  deren  privilegierten,  ethnisch 
selbständigen  Organisationen,  dem  armenischen 
und  griechischen  Patriarchat,  den  Garaus  zu 
machen.  War  das  Familienrecht  in  dieser 
Weise  modernisiert,  so  fiel  jeder  formelle 
Schein  einer  Existenzberechtigung  dieser  mäch- 
tigen und  sich  weitgehender  innerpolitischer 
Autonomie  erfreuenden  Einrichtungen  weg. 
Mit  dem  armenischen  Patriarchat  allerdings  hat 
man  viel  kürzeren  Prozess  gemacht ;  durch 
Auflösung  des  Patriarchats  in  der  Hauptstadt,, 
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Lösung  aller  Beziehungen  zum  Stammsitz  im 
russisch-armenischen  Edjmiazin  und  Beschrän- 
kung des  noch  Erlaubten  auf  einen  kleinen  Rest 
von  unter  spezielle  Staatsaufsicht  gestelltem 
Patriarchat  in  Jerusalem  versetzte  man,  als 
logischer  Folgerung  aus  den  ganzen  Armenier- 
verfolgungen, im  Soipmer  1916  dieser  wich- 
tigen Kultureinrichtung  einfach  den  Todesstoss. 
Die  griechische  Organisation  aber,  von  einer 
viel  zahlreicheren  und  nach  aussen  nicht  sa 
schutzlosen  Bevölkerung  getragen,  war  viel 
widerstandsfähiger  und  nicht  durch  einen 
Federstrich  auszurotten  ;  ein  direkter  Versuch, 
es  zu  unterdrücken,  war  schon  im  Jahre  1910 
an  der  stoisch  festen  Haltung  des  Konstanti- 
nopeler  griechischen  Patriarchen  gescheitert; 
nun  scheint  man  zu  dem  Resultat  gelangt  zu 
sein,  dass  ein  langsamerer  Angriff,  zunächst 
von  juristischer  Basis  ausgehend,  besseren 
Erfolg  verspreche.  Wir  haben  mit  diesem  ein- 
zigen Beispiel  in  drastischer  Weise  die  ganze 
neutürkische  Methode  festzunageln  vermocht,  die 
darin  besieht,  mit  viel  grösserem  Raffinement 
als  früher,  wenn  es  sein  muss  auf  dem  Um- 
wege wirklicher  moderner  Reformen,  dem 
einzigen,  unentwegten  Ziel :  der  völligen  Ver- 
türkung,  zuzustreben.  Die  Rechtsreform,  die 
wir  als  Beispiel  ersten  Ranges  ausführlicher 
geschildert  haben,    ist  typisch   für   die    jung- 
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türkische  Nalionalisierungstendenz.  Sie  hat 
natürlich  auch  ihren  aussenpolilischen  Emanzi- 
pationszweck :  Europa  soll  durch  Moderni- 
sierung" der  gesamten  Justiz  gezeigt  werden, 
dass  es  auf  die  Kapitulationen  verzichten  kann  ! 
Die  Reform  beleuchtet  auch  grell  das  innerliche 
Verhältnis  der  chauvinistischen,  rein  alltürkisch 
denkenden  Leiter  der  heutigen  Türkei  zur 
Religion.  Und  es  ist  vielleicht  nicht  allgemein 
bekannt,  dass  auch  bei  allen  Beratungen  des 
((  Comites  »,  wo  Talaats,  des  ungekrönten 
Herrschers  der  Türkei,  Wille  allein  ausschlag- 
gebend ist,  stets  der  Rat  des  Grossmeisters  der 
türkischen  Freimaurerei  angehört  zu  werden 
pflegt,  der  zugleich  als  Deputierter  eines  der 
willigsten  Werkzeuge  des  «  Ittihad  »  ist  I 

Nein,  die  Männer  vom  Gomite  für  Einheit 
und  Fortschritt  pfeifen  innerlich  längst  auf  den 
Islam,  wenn  er  sie  in  chauvinistischer  Bedrük- 
kung  und  Ausbeutung  ihrer  eigenen  Untertanen 
hindert;  sie  wissen  zwar,  so  lange  Islam  und 
Alltürkentum  sich  nicht  die  Wege  kreuzen, 
äusserlich  geschickt  noch  den  Schein  zu  wahren ; 
aber  die  Armenierverfolgungen,  deren  geistiger 
Urheber  Talaat  ist,  haben  mit  Religion  ebenso 
wenig  zu  tun,  sie  sind  ebenso  ausschliesslich 
aus  reinem  Rassenfanatismus,  aus  Brotneid 
und  Habgier  hervorgegangen^  wie  die  frivol 
feindliche,  mit  dem    Feuer   spielende    Haltung 
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Griechenland  geg-enüber  im  Hinblick  auf  die 
Millionen  ottomanischer  Griechen  in  Wohlstand, 
die  nach  den  Armeniern  als  lästige  wirtschaft- 
liche Konkurrenten  und  geeignetes  Bereiche- 
rungsobjekt an  die  Reihe  kommen  sollen,  sobald 
sich  eine  Gelegenheit  ergibt,  wie  endlich  die 
entsetzlichen  Verfolgungen  gegen  die  Elite  der 
Syrier  und  Araber,  die  das  Ruhmesblatt  Djemal 
Paschas  bilden.  Es  sind  Türken,  reine  Türken 
mit  engherzigster  Rassenmentalität,  und  keine 
weitblickenden  Mohamedaner  mehr,  die  da  im 
Comite  in  «Nur-el-Osmanieh »  zu  Stambul 
sitzen  und  all  die  grosszügigen  Projekte  innerer 
Politik  konzipiert  haben,  von  den  inneren  Re- 
formen und  Verwaltungsmassregeln  in  An- 
passung an  europäische  Technik  und  Aufopfe- 
rung alter  Traditionen  bis  zur  Henkertaktik  den 
eigenen  Staatsangehörigen  gegenüber ! 

Und  was  die  Syrier  und  Araber  anbelangt, 
so  war  es  nur  allzu  natürlich,  dass  jene  Clique 
vom  (( Ittihad  » im  grössenwahnsinnigen  Wirbel 
alltürkischer  Gedanken,  in  innerer  Angst  vor 
der  hohen  geistigen  und  kulturellen  Ueberlegen- 
heit  und  politischen  Feinheit  dieser  Bevölkerung 
verglichen  mit  der  türkischen,  in  durch  den 
deutschen  Einttuss  keineswegs  gebändigter 
Brutalität  der  Ausrottungs-  und  Unterjochungs^- 
instinkte  allen  fremden  Rassen  gegenüber,  im 
gleichsam    unverantwortlichen     Freiheitsgefühl 
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des  sich  plötzlich  der  Kontrolle  der  zivilisierten 
Grosstaaten  ledig  fühlenden  politischen  Par- 
venüs, und  wer  weiss,  ob  nicht  auch  in  hastiger 
Habgier  des  sich  doch  schon  am  Rande  des 
Abgrundes  Fühlenden,  der  schnell  noch  mit- 
nehmen will,  so  viel  er  irgend  kann,  dass  sie, 
wie  gesagt,  diesen  Arabern  gegenüber  sich  von 
dem  Augenblick  an  keine  Schranken  mehr  auf- 
zuerlegen benötigt  fühlte,  als  sie  sich  klar 
wurde,  dass  bei  diesem  infolge  langer  Unter^ 
drückung  mit  gerechtem  Hass  erfüllten  Volk 
der  «  Heilige  Krieg  »  des  turanischen  Pseudo- 
Khalifen  doch  versagen  musste.  Die  letzten 
Traditionen  panislamitischer  Wertschätzung 
der  arabischen  Freundschaft,  so  schwer  schon 
erschüttert  durch  alle  die  jungtürkischen  Rück- 
sichtslosigkeiten seit  1909,  wurden  leichtherzig 
über  Bord  geworfen  von  einer  Regierung,  die 
—  ihren  selbstverschuldeten  Bankrott  gegenüber 
den  Arabern  bereits  fühlend — in  turanistischen 
Expansionchimären  und  drastischen  Vertür- 
kungsmassregeln  einen  ihrem  innerasiatischen 
Charakter  besser  zusagenden  Ersatz  gefunden 
zu  haben  schien,  und  während  noch  an  der 
Peripherie  der  arabischen  Gebiete  des  türki- 
schen Reichs,  gegen  die  von  England  besetzte 
Zone  hin,  abenteuernde  Fanatiker  und  von  der 
ewig  düpierten  deutschen  Botschaft  bezahlte, 
sich    bereichernde    Sendlinge   den   völlig  aus- 

STUERMER  12 


—  178  — 

sichtslosen  «  Djihad  »  predig^len,  während  Enver 
Pascha  mit  grossem  Pomp  die  heiligen  Stätten 
des  Islam  besuchte,  frostig  genug  empfangen 
und  doch  in  gefälschten,  dithyrambischen  Com- 
muniques  der  Bevölkerung  Sand  in  die  Augen 
streuend,  war  im  alten  Kulturland  Syrien  die 
Henkerpolitik  Djemal  Paschas,  des  Komman- 
danten der  Vierten  Osmanischen  Armee  und 
Marineministers,  gegen  die  Intelligenz  und  die 
vornehmsten  Familien  der  mohamedanischen 
wie  der  christlichen  Bevölkerung  schon  längst 
in  vollem  Schwünge. 

Auch  darüber  hat  die  Kulturwelt  schon  ihre 
Akten,  ihre  Anklageschrift,  die  den  Herren 
vom  «  Ittihad »  erbarmungslos  im  europäisch- 
amerikanischen Gerichtsverfahren  des  Friedens- 
Schlusses  hoffentlich  vorgelesen  werden  wird. 
Auch  hier  nahm  die  jungtürkische  Regierung 
das  Bestehen  einer  weitverzweigten  Verschwö- 
rung, einer  grossarabisch-separatistischen  und 
syrischen  Autonomiebewegung  an,  die  diese 
Länder  von  der  türkischen  Herrschaft  losreissen 
und  unter  englisch-französischen  Schutz  stellen 
wollte.  Und  wie  das  Comit^  in  geschickter, 
lügnerisch-tendenziöser  offizieller  Darstellung, 
in  tausenden  von  Exemplaren  verteilt,  mit  zahl- 
reichen photographischen  Abbildungen  «  arme- 
n  ischerVersch  wörerbanden  » — deren  Richtigkeit 
und  Authentizität   niemals   nachzuweisen   sein 
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wird  und  von  denen  man  sich  fragen  muss,  wo 
sie  die  türkische  Regierung  herhaben  kann  — 
die  gesamte  armenische  Frage  zu  seinen  Gunsten 
zu  verdrehen  gesucht  hat,  so  fehlt  auch  nicht 
der  gedruckte,  amtliche  Kommentar  zu  der 
grausamen  Hängehste  Djemal  Paschas,  die  sich 
der  Leser  des  « Journal  de  Beyrouth »  zur 
Kriegszeit  schon  hatte  zusammenstellen  können. 
Es  fällt  mir  gar  nicht  ein,  das  Bestehen  einer 
separatistischen  Autonomiebewegung  in  Syrien 
in  Abrede  zu  stellen,  aber  es  waren  nur  ganz 
vereinzelte  Ansätze,  die  nie  den  Vorwand  zu 
solchen  Massenhinrichtungen  von  angesehenen 
Notabein  hätten  geben  können,  die  ganz  ausser- 
halb der  Sache  gestanden  hatten.  Aber  gerade 
die  in  der  jungtürkischen  Denkschrift  über  das 
DjemaFsche  Spionen-  und  Blutwerk  unter- 
strichenen und  fettgedruckten  Stellen,  die  nach 
amtlicher  Absicht  jene  furchtbaren  Repressalien 
hätten  rechtfertigen  sollen,  sind  die  entsetz- 
lichste Anklage  gegen  die  türkische  Despotie, 
der  unerhörteste  Wahrheitsbeweis  für  alles, 
was  die  misshandelten  und  bedrückten  Syrier 
und  Araber  der  türkischen  Regierung  vorzu- 
werfen hatten.  Auf  jemanden,  der  nicht  mit 
jungtürkischen  Augen  liest,  macht  die  Denk- 
schrift gerade  den  gegenteiligen  vom  beabsich- 
tigten Eindruck ;  und  wenn  die  separatistische 
Bewegung  —  was    schon  aus   Waffenmangel, 
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Interessenzersplitterung,  inneren  Gegensätzen 
zwischen  der  so  bunten,  bald  mohamedanischen, 
bald  christlichen,  bald  sektiererischen  Bevölker- 
ung Syriens  und  Unmöglichkeit  der  Organisa- 
tion unter  der  strengen  Aufsicht  türkischer 
Herrschaft  aussgeschlossen  war !  —  selbst  in 
grösserem  Umfange  bestanden  hätte,  so  wäre 
sie  durch  die  tausende  brutaler  Missetaten  des 
alt-  wie  des  jungtürkischen  Regimes  dem  an 
feiner  Gesittung  so  hochstehenden  arabischen 
und  dem  so  wirtschaftlich  tüchtigen,  so  sehr 
von  europäischer  Kultur  beeinflussten,  syrischen 
Element  gegenüber  nur  allzu  verdient  und  zu- 
rechtbestehend.  Aber  wer  einmal  mitangesehen 
hat,  wie  das  Gomil^  in  Stambul  Vorkommnisse 
an  der  Grenze  Kaukasiens  ausgebeutet  hat,  um 
ein  ganzes  Volk  mit  Frauen  und  Kindern  auch 
in  West- und  Zentralanatolien  und  in  der  Haupt- 
stadt auszurotten,  kann  nicht  mehr  im  gering- 
sten Zweifel  sich  befinden,  nach  welcher  Me- 
thode Djemal  Pascha,  dieser  wahre  Henker  der 
Syrier  und  Araber,  gearbeitet  hat,  wie  er  die 
Tatsachen  masslos  übertrieben  und  gefälscht 
haben  muss,  um  genügend  Stoff  zu  finden,  um 
anderthalb  Jahre  lang  mit  der  Zigarre  im  Mund 
—  wie  ersieh  selbst  gerühmt  hat!  —  zuschauen 
zu  können,  wie  die  Blüte  der  Jugend,  die  Elite 
der  Gesellschaft  und  betagte,  würdige  Chefs 
der  vornehmsten  Familien  am  Strange  baumel- 
ten oder  erschossen  wurden  ! 
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Hier  ist  Gelegenheit,  einmal  diesen  Mann  zu 
skizzieren,  der  nach  Ansicht  selbst  vieler  Türken 
noch  einmal  eine  grosse  Rolle  in  der  türkischen 
Politik  zu  spielen  berufen  ist,  und  endlich  ein- 
mal mit  einem  Märchen  aufzuräumen,  das  die- 
sen Djemal  Pascha  im  zivilisierten  Europa  noch 
immer  mit  etwas  anderen  Augen  ansehen  lässt, 
als  seine  jungtürkischen  Kollegen.  Noch  immer 
gilt  der  Marineminister  Djemal  für  francophil, 
der  als  «  Vizekönig  von  Egypten  »  zu  seinem 
Abenteuer  gegen  den  Suezkanal  ausgezogen  ist 
und  sich  dann,  nachdem  er  sich  dort  unten 
blutige  Prügel  geholt,  als  Diktator  in  Syrien  in 
unbeschränkter  Macht  —  sogar  der  Zentralre- 
gierung in  Konstantinopel  offen  trotzend,  vs^enn 
er  sich  verschnupft  fühlte  —  niedergelassen  hat, 
um  als  Kommandant  der  Vierten  Armee  den 
Bluff  gegen  Egypten  aufrecht  zu  erhalten,  im 
Hauptberuf  aber  seinen  blutigen  Instinkten  zu 
fröhnen.  Wer  je  diesen  Mann  aus  der  Nähe 
gesehen  hat,  den  einmal  ein  deutscher  Journa- 
list —  vom  ((  Berliner  Tageblatt  »  —  in  merk- 
vs^ürdig  schwärmerischem  Geschmack  einen  der 
schönsten  Männer  der  Türkei  genannt  hat,  der 
weiss  genug.  Klein,  untersetzt  von  Gestalt, 
beherrschen  der  Bart  und  ein  Paar  falschblik- 
kender,  hochmütig  grausamer  Augen  dieses 
Gesicht,  von  dem  sich  jeder  mit  Widerwillen 
abwenden  wird,  der  sich  der  Henkerrolle  er- 
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innert,  die  der  Mann  dort  unten  gespielt 
hat.  Merkwürdigerweise  gilt  Djemal  manchen 
Kreisen  auch  jetzt  noch  für  francophil,  und 
vielleicht  liegt  ihm  selber,  in  schlauer  Be- 
rechnung, daran,  diesen  Ruf  aufrecht  zu 
erhalten.  Djemal  ist  nicht  francophil,  er  ist  nur 
von  allen  leitenden  Männern  der  Türkei  der 
berechnendste.  Er  hat  vor  dem  Krieg  franco- 
phile  Neigungen  gehabt  im  geläufigen  Sinne 
des  Wortes,  das  heissl,  er  hat  die  Interessen 
seines  Landes,  entgegen  deutschen  Machen- 
schaften zur  Gewinnung  der  Jungtürken,  in 
Anlehnung  an  Frankreich  in  traditioneller 
Freundschaft  am  besten  gewährleistet  geglaubt. 
Er  war  auch  gegen  das  Eingreifen  der  Türkei 
in  den  Krieg  auf  Seiten  der  Zentralmächte, 
und  starre  Wut  hat  ihn  befallen,  als  die  ihm 
unterstellte  Flotte  gegen  seinen  Willen  unter 
der  Führung  des  deutschen  Admirals  von  der 
<(  Göben  »  und  «  Breslau  »  im  Schwarzen 
Meere  provozierend  aufgetreten  war.  Als  der 
Krieg  dann  aber  da  war,  da  fand  er  sich  schnell 
genug  in  seine  Rolle.  Anstatt  seine  Demission 
zu  geben,  übernahm  er  eines  der  höchsten 
Kommandos,  den  Oberbefehl  über  die  gegen 
Egypten  operierende  Armee,  noch  zu  seinem 
Amt  dazu.  Denn  charakterloser  Opportunismus 
und  brennender  Ehrgeiz  ist  das,  was  diesen 
Mann  vor  allem  kennzeichnet.  Nun  affichierte 
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er  wieder,  sich  klug  den  Talsachen  anpassend, 
francophiie  Gefühle,  um  sich  bei  der  Bevölkerung 
Syriens  beliebt  zu  machen.  Das  hat  ihn  später 
nicht  verhindert,  gerade  zum  Henker  der 
durch  so  viele  kulturelle  Fäden  mit  Frankreich 
verbundenen  Syrier  zu  werden  !  Daraus  sieht 
man,  was  von  der  Aufrichtigkeit  seiner  Franco- 
philie  zu  halten  ist.  Das  einzig  Tatsächliche, 
was  man  in  diesem  Sinne  auslegen  könnte,  ist 
sein  eingestandener  tiefer  Hass  gegen  Deutsch- 
land und  seine  auf  Neid  und  dem  Gefühl  der 
Zurücksetzung  beruhende  persönliche,  nur  zur 
Wahrung  des  Scheins  versteckte  Tot  Feindschaft 
gegen  den  im  deutschen  Fahrwasser  schwim- 
menden Enver  Pascha.  Er  hat  während  des 
Krieges  oft  genug  unverblümte  Aeusserungen 
seines  Deutschenhasses  von  sich  gegeben,  und 
sicher  wäre  es  für  die  deutsche  Politik  in  der 
Türkei  kein  günstiges  Vorzeichen,  wenn  Djemal 
Pascha  zu  einer  aktiveren  Rolle  in  der  Zentral- 
regierung gelangte.  Bisher  hat  ihn  der  Kriegs- 
minister fernzuhalten  gewusst,  und  Djemal  es 
wahrscheinlich  auch  vorteilhaft  gefunden,  auf 
einen  späteren  Moment  zu  warten,  sich  vorläufig 
mit  seiner  mächtigen  Stellung  begnügend.  Er 
hat  aber  selbst  bei  seinen  wiederholten  deutsch- 
feindlichen Aeusserungen  nie  verfehlt,  klar 
durchblicken  zu  lassen,  dass  er  sie  nicht  als 
Franzosenfreund,  sondern  als  chauvinistischer 
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Nurtürke  empfunden  und  getan  hat.  Er  mag" 
wieder  francophile  Gefühle  heucheln  und  als 
Trumpf  in  seinem  sicher  kommenden  Entschei- 
dungskampf mit  Enver  Pascha  ausspielen,  wenn 
Enver's  System  bankrott  gemacht  hat;  dann 
wird  Djemal  behaupten,  dass  er  es  voraus- 
gesehen hat  und  stets  für  Frankreich  und  die 
Entente  war.  Alle  Kenner  seines  Charakters 
sind  sich  darüber  einig,  dass  er  zu  allem, 
selbst  zu  einer  Erhebung  gegen  die  Zentral- 
regierung, fähig  sein  wird,  wenn  sein  ehrgei- 
ziger Opportunismus  es  ihm  diktiert.  Die 
ötfentliche  Meinung  in  der  Entente  wird  sich 
aber  hoffentlich  nicht  über  seine  wahre  Ge- 
sinnung täuschen  lassen  und  erkennen,  dass 
er  auch  nichts  weiter  ist,  als  ein  chauvi- 
nistischer, gieriger,  rasend  fanatischer  Jung- 
lürke,  und  zwar  einer  der  allerschhmmsten. 
Es  hiesse  einem  Manne  mit  einer  solchen  Mörder- 
physiognomie, mit  solchen  Mörderinstinkten 
allzuviel  Ehre  antun,  ihm  aufrichtige  Sympa- 
thien für  Frankreich  zuzutrauen ! 

Das  Werk  Djemals  geht  nun  ebenfalls  schon 
seiner  Reife  entgegen.  Seine  grausamen  Hin- 
richtungen, seine  cynischen  Wortbrüche,  die  er 
in  Syrien  begangen,  haben  neben  den  allerdings 
poUtisch  wichtigeren  und  von  England  geschickt 
benutzten  Strömungen  für  ein  arabisches 
Khalifat  ebenfalls  dazu  beigetragen,  dass  der 
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Emir  von  Mekka  von  den  Türken  abgefallen 
ist.  Ervs^iesen  ist,  dass  das,  w^as  der  Sohn  des 
Emirs,  der  sich  lange  mit  seiner  grossen  ara- 
bischen Suite  bei  Djemal  aufhalten  musste, 
dort  an  brutalem  Henkerwerk  gegen  arabische 
Notabein  gesehen  hat,  die  Haltung  seines 
Vaters  direkt  beeinflusst  hat.  Nun  wird  sich 
die  Bewegung,  die  gar  nicht  anders  enden 
kann,  als  mit  der  völligen  und  endgiltigen 
Losreissung  aller  arabisch  sprechenden  Ge- 
bietsteile, bis  hinauf  nach  Nordsyrien  und  an 
die  Grenze  von  Südkurdistan,  langsam  zwar, 
aber  sicher  ausbreiten.  Die  angebliche  separatis- 
tische Bewegung,  die  Djemal,  ehe  sie  noch 
überhaupt  in  nennenswertem  Umfang  bestand, 
in  einem  Meer  von  Blut  ersticken  wollte,  wird 
nun  zur  Tatsache.  Drunten  in  Egjpten  sieht 
England  für  sich  schon  längst  die  günstigen 
praktischen  Folgen  der  welthistorischen  Tat- 
sache, dass  es  ihm  gelungen  ist,  das  arabische 
Khalifat  herzustellen,  in  der  nahezu  absoluten 
Sicherheit  für  seine  Herrschaft  am  Nil,  die 
es  ihm  sogar  schon  ermöglicht,  Truppen 
und  Artillerie  vom  Suezkanal  nach  anderen 
Fronten  wegzunehmen.  Der  deutsche  Traum 
von  einer  Offensive  gegen  Egypten  ist  schon 
lange  ausgeträumt ;  nun  hat  auch  der  letzte 
Schein  eines  deutsch-türkischen  Bluffs  gegen 
den    Kanal    schon    aufgehört,    und    die    eng- 
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lischen  Truppen  haben  ihre  Operationen  nach 
Südpalästina  getragen.  Und  während  ich  diese 
Zeilen  schreibe,  kommt  von  der  anderen  Seite, 
aus  dem  ebenfalls  arabischen  Mesopotamien, 
die  Nachricht  von  der  Wiedereinnahme  von 
Kut-el-Amara  durch  die  britischen  Truppen. 
Ich  will  keine  Prophezeiung  anstellen,  welche 
moralisch-politischen  Folgen  der  Fall  von 
Bagdad,  Medina  und  Jerusalem  für  die  tür- 
kische Herrschaft  haben  wird ;  vielleicht, 
wahrscheinlich  sogar,  dass  das  eiserne  Muss, 
die  Unmöglichkeit  der  Umkehr,  der  Zwang 
des  deutschen  Verbündeten,  der  die  Türkei 
mihtärisch  vöUig  durchdrungen  hat,  die  un- 
mittelbare Wirkung  auch  solcher  Katastrophen 
noch  einmal  abzuschwächen  vermag.  Aber  die 
Herzen,  die  heute  für  das  freie  Grossarabien 
und  autonome  Syrien  unter  englisch-franzö- 
sischem Schutz  schlagen,  sie  werden  auflodern 
in  nie  dagewesener  Begeisterung,  und  in  der 
türkischen  Hauptstadt  werden  auch  die  breite- 
sten Volksschichten  einsehen,  dass  es  abwärts 
geht  mit  osmanischer  Macht.  Inzwischen  ist 
Djemal  Pascha  noch  in  Syrien  damit  beschäftigt, 
die  reichen  Güter  der  hingemordeten  Notabein 
an  sich  zu  reissen  und  unter  seine  Kreaturen 
zu  verteilen,  wobei  oft  Kommissionen  aus 
Individuen  zweifellhaftesten  Rufes  die  Bestands- 
aufnahme anvertraut  ist.  Im  übrigen  verbringt 
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er  seine  Zeit  mit  Pokerspiel  am  grünen  Tisch. 
Auch  er,  der  grosse  Organisator,  wird  hoffent- 
lich bald  seine  Rolle  in  Syrien  ausgespielt 
haben  und  das  Land  verlassen  müssen,  wo  er 
zwei  Jahre  gethront  hat.  Dann  ist  vielleicht 
der  Moment  gekommen,  wo  die  Dinge  für  die 
gesamte  Türkei  schon  so  schlecht  stehen 
werden,  dass  Djemal  daran  denken  kann, 
trotz  des  Bankrotts  seiner  Politik  in  Syrien  sich 
in  Stambul  mit  seinem  verhassten  Feind  Enver 
erfolgreich  im  Kampf  um  die  militärische 
Macht  zu  messen.  Das  wäre  dann  der  Beginn 
der  letzten  Phase  vor  dem  türkischen  Zu- 
sammenbruch. 


IX. 


Kriegsfeindlich-ententophile  Stimmungen  unter  den 
Türken.  Pessimistische  türkische  Weltkriegsbetrach- 
tungen. Wie  würde  Abd-ül-Hamid  gehandelt  haben  ? 
—  Der  Präventivkrieg  gegen  Russland.  Russland  und 
eine  neutral  gebliebene  Türkei.  Das  Meerengenab- 
kommen. Eine  verscherzte  friedliche  Lösung.  — 
Angebliche  Vergewaltigungsabsichten  der  Entente ; 
das  Beispiel  Griechenlands  und  Salonikis.  —  Hasard- 
spiel um  die  Existenz.  Die  deutsche  Verführung.  Die 
Türkei  setzt  auf  die  falsche  Karte!  Die  Folgen.  — 
Die  wahren  Sympathien  der  gebildeten  Türken  :  für 
Frankreich  und  England.  Der  Bankrott  des  deut- 
schen Einflusses.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Ende. 
Das  Volk  und  die  Niederlage.  —  Die  Tragödie  des 
Thronfolgers  Prinzen  Yussuf  Izzedin  Effendi.  Ein 
Enverscher  Präventivmord.  Ein  sensationelles 
Leichenbegängnis.  Ein  plumper  Beeinflussungs ver- 
such. —  Enver  Pascha.  Sein  wahrer  Charakter. 
Versuch  einer  Militärrevolution.  Envers  Stellung 
schon  1916  erschüttert.  Stiller  Konflikt  mit  Talaat. 
Die  Aussicht  auf  Beseitigung  Envers.  —  Talaat, 
der  ungekrönte  Herrscher  der  Türkei.  Sein  Wesen. 
Talaat  trägt  die  Haupverantwortang.  —  Die  jung- 
türkischen Parvenüs.  Die  soziale  Herkunft  eines 
Grossveziers.  Gesellschaftlicher  Boykott  durch 
die  Alttürken.  Klubleben  und  Hasardspiel.  Senat 
und  Kammer  unter  der  Militärdiktatur. 
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Es  hat  an  Gegenströmungen  gegen  die  Kriegs- 
politik der  jungtürkischen  Regierung  nicht 
gefehlt.  So  alt  wie  die  Teilnahme  der  Türkei 
am  Weltkrieg,  so  alt  ist  auch  die  tief  einge- 
wurzelte, unerschütterliche  Ueberzeugung  weiter 
Kreise  bis  hoch  hinauf  in  die  Welt  der  Paschas 
und  des  Hofes  —  vom  politisch  wenig  den- 
kenden, zu  heterogen  zusammengesetzten  Volk 
können  wir  absehen,  wie  es  überhaupt  in  der 
Türkei  eigentlich  nicht  das  gibt,  was  man 
die  öffentliche  Meinung  nennt  — ,  dass  das 
Eingreifen  auf  Seite  der  Zentralmächte  grund- 
falsch war  und  wohl  zu  keinem  guten  Ende 
führen  kann.  Nun  steht,  wie  bekannt,  die 
Türkei  seit  Kriegsausbruch  nicht  nur  unter 
Kriegsrecht  und  Belagerungszustand,  sondern 
auch  unter  dem  Regime  einer  brutalen,  spiona- 
gesüchtigen Militärdiktatur  mit  so  gut  wie 
gänzlich  aufgehobener  persönlicher  Freiheit. 
Aeusserungen  und  Regungen  der  Missbilligung 
mit  der  Haltung  des  «  Comites  »  sind  daher 
naturgemäss  immer  nur  im  intimsten  Kreise 
und  mit  aller  Heimlichkeit  möglich ;  wenig 
oder  nichts  von  der  wahren  Denkweise  dieser 
oder  jener  Persönlichkeit  dringt  je  in  die 
Oeffentlichkeit,  und  so  ist  es  gar  nicht  möglich, 
anders  als  aus  ganz  vereinzelten  Symptomen 
sich  ein  Bild  davon  zu  machen,  was  jene 
hochstehenden,  gebildeten  Türken  denken  und 
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empfinden,  die  nicht  zur  Clique  des  «  Ittihad  » 
gehören  und  an  deren  Ausbeulungs-  und  Be- 
reicherungspratiken  nicht  teilhaben. 

Trotz  dieser  Beschränkung  der  Informa- 
tionen lohnt  es  sich,  jenen  politischen  Gegen- 
strömungen nachzugehen.  So  ziemlich  allge- 
mein in  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  unter 
allen  Nationalitäten  herrscht  die  Ueberzeugung, 
dass  der  alte  Sultan  Abd-ül-Hamid  niemals  den 
verhängnisvollen  Fehler  begangen  haben  würde, 
der  Entente  den  Krieg  zu  erklären  und  sich 
mit  Deutschland  auf  Gedeih'  und  Verderb  zu 
verbinden.  Die  Entente  hatte  der  Türkei  im 
Falle  der  Beibehaltung  der  Neutralität  ihre 
territoriale  Integrität  formell  versprochen  ge- 
habt ;  die  Türkei  lehnte  ab,  sie  fühlte  sich  zu 
einem  Präventivkrieg  getrieben,  hauptsächlich 
aus  Furcht  vor  dem  mächtigen  Russland.  Die 
Behauptungen  derjenigen,  die  mit  Enver  und 
Talaat  zu  diesem  Präventivkrieg  trieben,  die 
Türkei  sei  nämlich  im  Falle  der  Nichtteilnahme 
einem  siegreichen  Russland  dennoch  auf  Gnade 
und  Ungnade  ausgeliefert  und  Russland  eigent- 
liches Kriegsziel  seien  und  bleiben  die  Meerengen 
und  Konstantinopel,  sind  durch  nichts  bewiesen. 
Jedenfalls  giebt  es  immer  noch  auch  Türken, 
russenhassende  Türken,  die  das  zugeben,  die 
dem  Wort  der  Entente  —  mindestens  der  West- 
mächte —  und  an  ein  englisches  Gegengewicht 
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gegen  russische  Eroberungspläne,  falls  die 
Türkei  wirklich  neutral  blieb,  glauben  wollen 
und  keine  Notwendigkeit  zum  präventiven 
Eingreifen  für  die  türkische  Regierung  sahen 
und  sehen.  Russland  drängt  zu  den  Meerengen, 
nach  Konstantinopel;  gut.  Aber  es  hätte  mit 
einer  neutralen  Türkei  wohl  oder  übel  ein 
freundschaftliches  Abkommen  treffen  müssen 
und  nicht  einfach  ein  Wort  brechen  können, 
das  von  der  gesamten  Entente  der  Türkei 
gegeben  worden  wäre.  Anders  hätten  die 
Dinge  nur  gestanden,  wenn  Russland  von  den 
Westmächten  als  Preis  für  seine  Teilnahme 
am  Krieg  gegen  Deutschland  den  Besitz  Kon- 
stantinopels verlangt  hätte;  dann,  aber  auch 
nur  dann,  hätte  vielleicht  die  Entente  ein 
Abkommen  treffen  müssen,  das  Russland  we- 
nigstens in  diesem  Hauptpunkt  befriedigt  hätte. 
So  aber  hat  sich  Russland  lange  vor  dem 
türkischen  Eingreifen,  und  ohne  irgendwelche 
Aussichten,  Konstantinopel  zu  erhalten,  gleich 
zu  Beginn  des  Weltkriegs  aus  ganz  anderen 
Gründen  gegen  Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  mit  seinem  vollen  Gewicht  geworfen  ; 
der  Vertrag  wegen  Konstantinopel  ist  erst  ein 
halbes  Jahr  nach  der  türkischen  Kriegserklärung 
zwischen  den  Westmächten  und  Russland 
unterzeichnet  worden,  und  einer  wirklich  neu- 
tralen,   oder    sogar    wohlwollend     neutralen 
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Türkei  gegenüber  hätte  England  niemals  Russ- 
land einen  UebergrifF  gestattet,  und  dann,  aber 
auch  nur  dann,  wären  vielleicht  die  Erwägungen 
zur  Tatsache  geworden,  die  man  von  deutsch- 
türkischen Illusionisten,  die  stets  an  innere 
Zerwürfnisse  innerhalb  der  Entente  glauben 
wollen,  auch  längst  nach  dem  amtlichen  Be- 
kanntwerden des  englisch-russischen  Meeren- 
genvertrags, ja  von  einigen  von  ihnen  selbst 
noch  nach  der  Rede  des  russischen  Ministers 
TrepofF,  noch  anstellen  hörte  :  dass  nämlich 
die  englische  Besetzung  der  den  Dardanellen 
vorgelagerten  Inseln,  die  zu  einem  zweiten 
Gibraltar  ausgestaltet  werden  können,  den 
Hauptzveck  habe,  durch  Sperrung  der  Meeren- 
gen Russland  nicht  in  den  ungestörten  Besitz 
Konstantinopels  kommen  zu  lassen !  Besonders 
grosse  Optimisten  hoffen  ja  sogar  von  einem 
chimärischen  russisch-englischen  Antagonismus 
die  Rettung  der  Türkei  selbst  im  Falle  der 
deutschen  endgiltigen  Niederlage. 

Russland  hätte  also  mit  einer  neutral  ge- 
bliebenen Türkei  wohl  oder  übel  ein  freund- 
schaftliches Abkommen  treffen  müssen,  um 
sein  Ziel  zu  erreichen.  Und  dieses  Ziel  hätte 
sich  dann,  in  gezwungener  Beschränkung  durch 
die  Tatsache  des  Nichteintritts  der  Türkei  auf 
feindlicher  Seite  in  den  Krieg,  mehr  gegen  die 
deutschen     Berlin  -Bagdad  -  Expansionsbestre- 
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bungen  and  gegen  die  Erdrosselung  des  ge- 
waltigen russischen  Südhandels,  gegen  die 
willkürliche  Fernhaltung  Russlands  vom  war- 
men Meer  gerichtet,  als  gegen  die  Türkei 
selbst  mit  ihren  vitalen  Interessen.  Und  wer 
weiss,  ob  nicht  bei  einem  solchen  Abkommen, 
das  Russland  an  den  Meerengen  gewisse 
Freiheiten  und  Privilegien  geben  sollte,  auch 
die  Türkei  im  Austausch  so  manches  gewonnen 
hätte,  mindestens  auf  finanziellem  Gebiete,  dann 
durch  die  erteilte  Erlaubnis,  endlich  Armenien 
durch  ein  west-östliches  Eisenbahnnetz  so  zu 
entwickeln,  wie  die  Türken  es  russischem 
Widerspruch  entgegen  stets  gewünscht  hat- 
ten. Und  wog  etwa  selbst  die  Aussicht,  auf 
«jrrund  eines  solchen  freundschaftlichen  Ab- 
kommens das  orthodoxe  Kreuz  wieder  auf  der 
Hagia  Sophia  aufgepflanzt  zu  sehen,  bei  einem 
internationalen  Regime  für  Konstantinopel 
mit  gewissen  russischen  Privilegien  und  Be- 
friedigung gewisser  russischer  moralischer 
Imponderabilien  —  wobei  nichts  sonst  das 
reintürkische  Leben  in  Stambul  gestört,  nichts 
sonst  dem  türkischen  Prestige  Abbruch  getan 
hätte  — ,  sodann  die  Verpflichtung,  die  Be- 
festigungen der  Meerengen  zu  schleifen  und 
die  Durchfahrt  völlig  frei  zu  gestalten,  endlich 
die  Notwendigkeit,  eine  menschlichere  und 
wohlwollendere  Politik  in  Armenien,  vielleicht 

STUERMEa  l^ 
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selbst  mit  europäischer  Aufsicht  über  die 
Durchführung  der  Reformen,  zu  beginnen, 
wogen  alle  diese  Aussichten,  die  der  Türkei 
für  eine  lange  Epoche  Frieden,  Kapitalreicht  um 
und  kulturellen  Aufschwung  gesichert  hätten, 
trotz  der  momentanen  Verletzutig  des  tür- 
kischen Selbstgefühls  —  das  doch  schon  ganz 
andere  Dinge  hatte  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  bis  zum  ohnmächtigen  Zusehen,  wie 
ein  Stück  nach  dem  anderen  vom  Reiche 
amputiert  wurde !  —  etwa  die  furchtbaren 
Blutopfer,  die  gänzliche  wirtschaftliche  Er- 
schöpfung und  das  Risiko  eines  zweifelhaften 
Ausgangs  des  Kampfes  um  Sein  oder  Nichtsein 
auf?  Und  mehr  hätte  Russland  von  einer 
neutral  gebliebenen  Türkei  unmöglich  erreicht, 
die  Souveränität  und  territoriale  Integrität 
derselben  wären  völlig  gewährleistet  ge- 
wesen ! 

So  aber  glaubte  die  Türkei  alles  auf  eine 
Karte  setzen  zu  müssen,  ihre  ganze  Existenz, 
und  setzte  dabei  auf  die  falsche  Karte,  wie  für 
Hunderttausende  von  intelligenten  Türken  jetzt 
schon  feststeht.  Anhänger  der  von  der  Regierung 
befolgten  Weltkriegspolitik  versteifen  sich  darauf 
zu  behaupten,  wenn  schon  ein  siegreiches  Russ- 
land nicht  eine  neutrale  Türkei  zwecks  völliger 
Gewinnung  Konstantinopels  nachträglich  ver- 
gewaltigt haben  würde,  so  hätte  doch  mindestens 
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die  Entente  auch  eine  neutral  bleiben  wollende 
Türkei  zum  Anschluss  auf  ihre  Seite  gezwungen  ; 
s  o  oder  so,  der  Krieg  sei  eben  für  die  Türkei  un- 
vermeidlich gewesen.  Auf  Saloniki  hinweisend, 
wenden  sie  allen  Vernunftgründen  gegenüber 
ein,  dass  die  Ententemächte  schwerlich  mit  der 
Türkei  anders  verfahren  haben  würden  als  mit 
Griechenland.  Sie  vergessen  dabei,  dass  die 
militärgeographische  Lage,  in  die  das  eine  oder 
andere  Land  kommen  konnte,  völlig  verschieden 
ist.  Wäre  die  Türkei  wohlwollend  neutral  ge- 
blieben, so  wäre  es  auch  Bulgarien  gebheben; 
oder  aber,  der  ganze  Balkan,  von  Rumänien 
und  Bulgarien  bis  nach  Griechenland,  wäre  von 
Anfang  an  auf  die  Seite  der  Entente  getreten. 
In  beiden  Fällen  hätte  nicht  die  geringste  Not- 
wendigkeit vorgelegen,  die  Türkei  eingreifen  zu 
lassen;  denn  wo  hätte  sie  irgendwelche  militä- 
rische Aufgaben  zu  erfüllen  gehabt?  Einfach 
um  türkisches  Soldatenmaterial  zu  gewinnen, 
hätte  die  Entente  die  Türkei  nicht  zum  Kriege 
getrieben ;  solche  Behauptungen  von  skrupel- 
loser Vergewaltigung  einfach  aus  solchem 
Grunde  sind  gänzlich  unerwiesen;  und  der 
Vorteil  einer  wohlwollenden  Neutralität  der 
Türkei  für  die  Entente  wäre  schon  so  ungeheuer 
gewesen,  dass  sie  sich  sicher  damit  hätte  be- 
gnügen können.  Weder  in  Deutschland,  noch 
in  der  Türkei  sind  sich  die  militärischen  Kreise 
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darüber  im  Unklaren,  dass  nur  das  Eingreifen 
der  Türkei  auf  deutscher  Seite  durch  Sperrung- 
der  Meeresengen  für  die  russische  Versorgung" 
mit  Kriegsmaterial  die  Zentralmächte  vorläufig 
gerettet  hatte;  wäre  die  Türkei  neutral  ge- 
blieben, so  hätte  Russland  über  solche  ununter- 
brochen  zuströmende  Munitionsmengen  verfügt, 
dass  die  Mackensen'sche  Offensive  gar  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  gehabt  hätte  und  Deutsch- 
land schon  im  Jahre  1915  für  besiegt  hätte  gelten 
können.  Die  Türken  lassen  es  ja  Deutschland 
bei  jeder  passenden  und  unpassenden  Gelegen- 
heit nur  allzu  deutlich  fühlen,  dass  es  so  ist. 
Die  Entente  hätte  sicher  keinen  Schritt  unter- 
nommen, die  Türkei  aus  wohlwollender  Neutra- 
lität heraus  zum  Kriege  zu  treiben.  Aus  einer 
wohlwollenden  Neutralität  aber  hätte  das  Land 
ganz  ungeheure  materielle  Vorteile  gezogen;  die 
Türkei,  jetzt  verarmt,  bankrott,  erschöpft  und 
verloren,  hätte  im  Golde  schwimmen  können 
noch  weit  mehr  als  Rumänien.  Sicher  ist 
jedenfalls,  dass  der  alte  Sultan  Abd-ül-Hamid 
sich  eine  so  glänzende  Chance,  auf  sich  selber 
wie  auf  sein  Land  den  Strom  des  Goldes  zu 
lenken,  niemals  hätte  entgehen  lassen.  Und  auch 
die  moralische  Entschuldigung,  so  gehandelt  zu 
haben,  hätte  der  Türkei  nicht  gefehlt. 

Das  sind  einige  Erwägungen  weit  mehr  vom 
türkisch-kriegsfeindlichen,     als    vom     eigenen 
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Standpunkt  aus.  Sie  hat  so  mancher  durch  und 
durch  patriotische,  intelligente  Türke  angestellt, 
während  er  zusah,  wie  die  immer  intensiver 
werdende  Werbearbeit  der  deutschen  Bot- 
schafter, zuerst  Marschall  von  Bieberstein,  dann 
Freiherr  von  Wangenheim,  allmählich  durch- 
drang, wie  die  deutsche  Mihtärmission  in 
Konstantinopel  so  viel  von  dem  eigentlich 
Deutschland  geltenden  russischen  Hass  auf  die 
Türkei  ablenkte,  und  es  zuletzt  so  weit  kommen 
konnte,  dass  einige  die  Weltlage  wie  die  Ab- 
sichten der  Entente  wie  ihre  eigenen  Mittel  völlig 
verkennende  Optimisten  und  Chauvinisten  vom 
«  Comite  »,  gegen  Versprechungen  von  persön- 
licher Macht  und  materiellen  Vorteilen  von 
Deutschland  gewonnen,  das  Land,  ohne  es  zu 
fragen,  immer  mehr  ins  deutsche  Fahrwasser 
zerrten ;  wie  dann  in  jenen  aufgeregten  Tagen,  wo 
so  viel  Zündstoff  vorlag,  in  vollkommener  Dis- 
ziplinlosigkeit der  doch  dem  Marineminister 
Djemal  Pascha  unterstellte  Admiral  vonSouchon 
von  der  «  Göben  »  und  «  Breslau  »,  um  nach 
Verabredung  mit  der  deutschen  Regierung  ein 
«  fait  accompli  »  zu  schaffen  und  weil  es  ihn 
vor  Ehrgeiz  nach  dem  «  Pour  le  Merite  »  kitzelte 
—  der  gewesene  amerikanische  Botschafter 
Morgenthau  hat  mir  einmal  in  gereizter  Offen- 
herzigkeit die  Sache  in  dieser  Weise  erzählt !  — 
mit  der  türkischen  Flotte  im  Schwarzen  Meere 
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spazieren  fuhr^;  wie  dann  Enver  und  Talaat 
wie  leichtsinnige  Spieler  ihre  Karten  auf  den 
Tisch  warfen,  die  über  Sein  und  Nichtsein  ent- 
schieden, und  wie  im  Auf  und  Ab  des  Vier-, 
später  Fünffrontenkriegs,  den  die  Türkei  nun 
zu  führen  hatte,  sich  die  Manneskraft  des  Landes, 
das  sich  kaum  vom  blutig-en  Aderlass  des  Balkan- 
kriegs etwas  erholt,  erneut  verblutete;  wie  der 
ganze  Ausgang-  dieses  Existenzringens  von 
dem  immer  zweifelhafter  werdenden  Endsieg 
Deutschlands  abhing  und  zuletzt  auf  deutschen 
Befehl  auch  noch  osmanische  Truppen  nach  den 
fernen  Schlachtfeldern  des  Balkans  und  Galiziens 
entsandt  werden  mussten;  wie  durch  Land- 
abtretungen an  der  Maritza  und  vor  den  Toren 
des  national  geheiligten  Adrianopel  ein  zweifel- 
hafter, vor  kurzem  noch  feindlich  gewesener 
Nachbar  gewonnen  werden  musste,  um  eine 
frühzeitige  militärische  Katastrophe  au  ver- 
hindern ;  wie  Armenien  von  den  Russen  er- 
obert wurde  und  nach  anfänglichen  Erfolgen 
Mesopotamien  und  Syrien  von  englischen 
Truppen  bedroht  wurden ;  wie  der  « Heilige 
Krieg»  kläglich  versagte  und  die  geweihteste 
Stätte    des    Islam,     Mekka,    von    der    Türkei 


'  Djemal  Pascha  erfuhr  die  Tatsache,  dass  Admiral  von  Souchon 
russische  Hafenstädte  beschossen  hatte,  wodurch  der  Krieg  un- 
vermeidlich wurde,  eines  Abends  im  Klub.  Bleich  vor  Wut  sprang 
er  auf  und  sagte  :  «  Es  ist  gut;  aber  wenn  es  schief  geht,  so  ist 
dieser  Souchon  der  erste,  den  ich  hängen  lasse !  » 
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abfiel,  die  Araber  verloren  fingen  und  das 
Khalifat  zerrissen  wurde;  und  wie  im  Innern 
des  Landes  die  Bevölkerung  entsetzlich  litt  und 
es  wirtschaftlich  und  finanziell  immer  trostloser 
bergab  ging,  der  Katastrophe  entgegen. 

Heute  noch  nicht,  ja  heute  weniger  als  je, 
sind  die  Gesichtspunkte  Envers  und  Talaats 
und  ihrer  Accolyten  in  der  Bevölkerung  durch- 
gedrungen und  werden  die  Phrasen  der  von 
jenen  Diktatoren  teils  durch  Geld,  Aemter  und 
die  Gelegenheit  zur  Bereicherung  auf  Kosten 
des  Volkes,  teils  durch  den  Schrecken  der 
drohenden  Verfolgung  am  Gängelbande  ge- 
haltenen Gomiteleute  und  der  Domestiken,  die 
sich  Deputierte  und  Senatoren  nennen,  von 
keinem  intelligenten,  unabhängigen  Menschen 
geglaubt.  Im  Gegenteil,  es  ist  nicht  übertrieben, 
zu  behaupten,  dass  von  der  männlichen  Intel- 
ligenz unter  den  echten  Türken  —  von  den 
Levantinern,  Griechen  und  Armeniern  ist  hier 
ganz  abzusehen  —  drei  Viertel,  von  den  Frauen 
dagegen,  die  den  Krieg  mehr  mit  dem  Gefühl 
erleben  und  denen  das  unermessliche  Elend 
zu  Herzen  geht,  so  gut  wie  ausnahmslos  alle 
vollständig  England  und  Frankreich  freund- 
lich gesinnt  geblieben  oder  in  grausamer  Er- 
nüchterung wieder  geworden  sind !  Das  Be- 
wusstsein,  dass  die  Türkei  eine  unendliche 
Dummheit  gemacht   hat,   ist  trotz   gefälschter 
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Informationen  und  Absperrung  durch  die  Kriegs- 
zensur längst  in  weiten  Kreisen  auch  der  Türken 
durchgebrochen.  Man  könnte  ohne  Risiko  eine 
Wette  darauf  eingehen,  dass  im  intimen  Gespräch 
mit  zehn  einzelnen  Türken,  die  nicht  irgendwie 
dem  Comit6  liiert  sind,  neunmal  das  Geständnis 
durchbricht,  sobald  sich  der  Betreffende  vor 
Denunziation  sicher  fühlen  kann,  dass  er 
nicht  an  den  Sieg  glaubt  und  —  vom  ge fürch- 
teten Russland  abgesehen  —  an  seinen  früheren 
Sympathien  für  die  jetzigen  Feinde  festhält. 
«  Quoi  qu'il  arrive,  c'est  toujours  la  pauvre 
Turquie  qui  va  payer  le  pot  cass^ !  »  und  «  Nous 
avons  fait  une  grande  gaffe!  »  sind  die  stehenden 
Redensarten  jedes  einzelnen  politischen  Ge- 
sprächs in  Konstantinopel,  auch  mit  Türken ! 
Soweit  die  Männer,  die  mit  dem  Verstände 
urteilen!  Der  Stosseufzer  der  gebildeten  türki- 
schen Frauen  aber  —  denen  wegen  ihrer  warm- 
herzigen Hilfsbereitschaft  und  Menschlichkeit 
in  diesem  Kriege  noch  ein  goldenes  Blatt  zu 
schreiben  wäre!  —  bis  hinauf  in  die  höchsten 
Kreisen  ist  :  «  Wann  werden  wir  von  den 
(( boches »  erlöst,  wann  werden  unsere  guten 
alten  Freunde,  die  Engländer  und  Franzosen, 
wieder  zu  uns  kommen?!  »  Schöne  Resultate 
das,  deutscher  Propaganda,  deutscher  kultu- 
reller Durchdringung,  deutscher  Waffenbrüder- 
schaft !    Traurig    und   beschämend    für    einen 
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Deutschen,  der  Wahrheit  gemäss  das  teststellen 
zu  müssen  !  Natürlich  hält  das  drakonische 
System  der  Militärdiktatur  jede  offenere  Aeusse- 
rung-  solcher  Gefühle  nieder.  Aber  man  muss 
nur  einmal  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben, 
mit  welchen  Blicken  auch  die  echt  türkische 
gebildete  Gesellschaft  so  oft  den  deutschen 
«  Feldgrauen  »  nachgeschaut  hat,  die  durch  die 
Strassen  von  Konstantinopel  manchmal  in  ge- 
schlossenen Trupps  zogen  —  eine  Zeitlang  auch 
unter  Absingung  von  deutschen  Soldatenliedern, 
bis.  es  auf  Wunsch  der  türkischen  Regierung 
verboten  wurde.  Mit  geradezu  krampfhafter 
Liebenswürdigkeit,  die  nicht  anders  als  demon- 
strativ wirken  konnte,  bemächtigte  sich  dann 
dafür,  in  sehr  schlecht  verhehltem  Gegensatz 
zu  den  reichsdeutschen  Offizieren,  die  gebildete 
türkische  Gesellschaft  der  Oesterreicher  und 
Ungarn,  die  mit  ihrer  schweren  Artillerie  für 
Dardanellen  und  Anatolien  ein  Zeit  lang  im 
Strassenbild  häufig  waren  und  sich  auch  gesell- 
schaftlich weit  mehr  als  ihre  deutschen  Kame- 
raden betätigten  :  a  N'est  ce  pas,  ils  sont  char- 
mants,  les  Autrichiens  !  »  konnte  man  da  so  oft 
mit  unmöglich  zu  verkennender  Tendenz  aus 
schönem  Munde  hören!  Der  Anblick  von  uns 
Deutschen,  und  namentlich  der  zeitweilig  be- 
trächtlichen deutschen  Garnison  der  Hauptstadt, 
erweckte  eben,  so  sehr  man  die  militärische  Not- 
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wendigkeit  ihrer  Anwesenheit  vielleicht  auch 
anerkennen  mochte,  merkwürdig-e  Gedanken 
von  zukünftiger  a  deutscher  Egyptisierung  der 
Türkei »,  und  in  Enver  Pascha  sah  alle  Welt  den 
Mann,  der  die  Schuld  an  der  deutschen  Durch- 
dringung trug. 

Ein  Türke  selbst,  in  hoher  amtlicher  Stellung, 
—  dessen  Namen  ich  natürlich  nicht  nennen 
will  —  glaubte  sich  als  persönlicher  Freund  in 
einer  Stunde  intimer  Unterredung  einmal  er- 
lauben zu  können,  auch  zu  mir  zu  sagen  :  «Wir 
Türken  sind  und  bleiben  nun  einmal  anglo-  und 
francophil,  auf  kulturellem  Gebiet,  trotz  des 
Krieges,  und  es  bedürfte  zwanzig  Jahre  ganz 
anderer  Werbearbeit  Deutschlands  als  der 
jetzigen  Methoden,  um  diese  Mentalität  zu 
ändern,  wenn  sie  sich  überhaupt  jemals  ändern 
kann».  Dann  erinnerte  er  mich  an  die  Zeit  der 
englandfreundlichen  Aera,  an  die  Demonstra- 
tionen begeisterter  Sympathien,  als  sie  drüben 
am  Bahnhof  zu  Sirkedji  dem  englischen  Bot- 
schafter Sir  Lowther  die  Pferde  ausgespannt 
hatten:  «Ich  war  selbst  dabei,  und  glauben  Sie, 
vom  Kriege  abgesehen  denken  viele  von  uns  im 
Grunde  nicht  anders  als  damals !  »  Und  er  fügte, 
warm  geworden,  hinzu  :  «  Was  ist  denn  Ihre 
Botschaft?  Ist  das  überhaupt  eine  Botschaft? 
Keine  Repräsentation,  kein  intimer  Verkehr  mit 
uns,  höchstens  von  Euren  politischen  Agenten, 
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kein  persönlicher  Charme,  nur  Schroffheit  im 
Fordern  und  eine  demütig-ende  gesellschaftliche 
Vernachlässigung  des  türkischen  Elements.  Da 
waren  die  Engländer  und  Franzosen  und  auch 
die  Russsen  doch  ganz  anders  mit  uns!  » 

Der  Mann  ist  nicht  etwa  eine  Ausnahme  an 
Gesinnung.  Er  ist  ein  echter  Jungtürke,  der 
durch  dick  und  dünn  mit  dem  Gomite  geht  und 
ihm  seine  sehr  angenehme  Stellung  verdankt, 
aber  er  ist  eben  auch  ein  noch  junger  Mann  mit 
europäisch-moderner  Erziehung.  Französische 
Kultur  steckt  ihm  wie  Allen  seinesgleichen  tief 
im  Blute,  und  auch  der  Weltkrieg  ändert  dies 
nicht.  Es  braucht  bloss  die  Niederlage  zu 
kommen,  und  alle,  alle  werden  sie,  sobald  nur 
einmal  die  chauvinistischen  Emanzipationsten- 
denzen, die  glauben,  ohne  Europa  auskommen 
zu  können,  mit  dem  ganzen  politischen  System 
bankrott  gemacht  haben  werden,  wieder  durch 
und  durch  anglo-  und  francophil  sein  und 
Deutschland  und  deutsches  Wesen  fanatisch 
hassen.  Für  Ungarn,  als  rassenverwandt, 
werden  sie  aus  dem  grossen  Kriege  als  Erinne- 
rung an  Waffenbrüderschaft  und  Turanismus 
einige  Sympathie  bewahren ;  Bulgarien  wird 
ihnen  gleichgiltig  sein,  mit  Russland,  vor 
dem  sie  die  Angst  verlieren  werden,  werden 
sie  sich  verständigen ;  aber  zu  Deutschland 
führt  nach  dem  Weltkrieg  keine  geistige  Brücke 
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mehr,  und  alles,  was  Deutschland  im  Einver- 
ständnis mit  dem  übrig-en  Europa  nach  dem 
Kriege  zur  kulturellen  Betätigung  in  der  kleineren 
Türkei  wird  zugewiesen  erhalten,  wird  noch 
für  lang-e  Jahre  unter  der  Kälte  der  Beziehungen 
zwischen  Deutschen  und  Türken  zu  leiden 
haben.  Auch  diejenigen,  die  aus  Angst  vor 
dem  mächtigen  nördlichen  Nachbarn  für  den 
Präventivkrieg  als  Notwendigkeit  eintraten, 
sehen  voraus,  dass  nach  dem  Friedensschlüsse 
so  weit  irgend  die  gewaltige  türkische  Ver- 
schuldung an  Deutschland  dies  gestattet,  die 
Türkei  sich  lieber  wieder  England  und  Frank- 
reich in  die  Arme  werfen  und  in  diesen  Län- 
dern sowie  in  Amerika  um  die  Kapitalien  zum 
Wiederaufbau  betteln  wird,  um  den  ihnen 
verhassten  deutschen  Einfluss  wieder  abzu- 
schütteln —  wobei  die  Abneigung  gegen 
deutsches  Wesen  auch  auf  hunderterlei  Impon- 
derabilien beruht.  Selbst  deutscherseits  hat 
man  diese  Strömung  schon  erkannt,  die  Hand 
in  Hand  mit  der  chauvinistischen  Vertürkungs- 
sucht  im  Wirtschaftsleben  der  deutschen  Betä- 
tigung in  der  Türkei  wahrlich  trübe  Aussichten 
eröffnet ! 

Das  sind  die  Meinungen  der  Gebildeten.  Das 
Volk  aber,  das  arme,  unwissende  türkische 
Volk,  ist  längst  bereit,  jede  Lösung  anzu- 
nehmen, die  es  von  seinen   furchtbaren  Leiden 
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befreit.  Das  türkische  Volk  hat  nicht  die  gei- 
stig-e  Spannkraft,  die  unser  deutsches  Volk  viel- 
leicht auch  dann  noch  weiterkämpfen  lassen 
wird,  nur  um  auch  das  Letzte  noch  versucht 
zu  haben,  wenn  es  klar  sieht,  dass  es  sich  auf 
dem  Weg"e  zur  endgiltig-en  Niederlage  befindet. 
Der  Einsatz,  um  den  es  kämpft,  ist  diesem 
Ag-rarvolk,  das  sich  bei  einer  minderwertig-en 
aussaugenden  Verwaltung  nie  so  recht  seines 
Lebens  hat  erfreuen  können,  auch  nicht  so 
wertvoll,  als  der  Bevölkerung  eines  modernen 
europäischen  Industrielandes,  die  jeden  poli- 
tischen Gewinn  und  Verlust  direkt  an  ihrem 
Geldbeutel  spürt ;  die  Niederlag-e  ist  dem  Orien- 
talen ungleich  wenig-er  schmerzlich  zu  über- 
winden. Von  einer  allgemeinen  Sehnsucht 
nach  dem  Ende  um  jeden  Preis  kann  man  also 
schon  sicher  reden.  Der  Leiden  sind  läng-st 
genug,  und  auch  die  Fähigkeit  im  Ertragen 
dieser  opferwilligen  und  teilweise  so  stumpf 
ergebenen  Bevölkerung  hat  ihre  Grenzen.  Dass 
allerdings  der  brave  türkische  Soldat,  immer 
von  eiserner  Disziplin  und  unbedingter  Erge- 
benheit für  seinen  Padischah,  auch  weiter  bis 
zum  letzten  Blutstropfen  die  verlorene  Sache 
verteidigen  wird,  mit  einer  Unbedingtheit, 
dass  jede  Spekulation  auf  ein  Versagen  der 
Armee  ein  gründlicher  Irrtum  wäre,  ist  darum 
nicht  weniger  sicher.     Nur  eine  rein  politische 
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Mililärrevolution,  von  den  besser  informierten 
und  zum  grossen  Teil  auch  schon  nicht  mehr 
an  den  Sieg  glaubenden  Offizieren  ausgehend, 
liegt  stets  im  Bereich  naher  Möglichkeit.  Das 
zuverlässigste  Aushalten  des  türkischen  Sol- 
daten, auch  wenn  es  längst  militärisch  abwärts 
geht,  hindert  aber  nicht,  dass  derselbe  Soldat, 
als  Bauer  an  den  heimischen  Herd  zurückge- 
kehrt, im  Eindringen  europäischen  Einflusses, 
europäischer  Kulturwerke  einen  wirksamen 
Schutz  vor  elend  rückständiger  Verwaltung 
sehen  wird,  und  dass  er,  der  an  dem  einzigen 
Werk  des  Schienenstrangs  der  Bagdadbahn 
mehr  materiell  profitiert  hat  als  an  allen  amt- 
lichen «  Beformen  »,  ohne  jeden  Widerwillen 
Europa  in  seinem  Lande  eine  machtvolle  Kon- 
trolle ausüben  sehen  würde.  Den  militärischen 
Zusammenbruch,  die  dramatischen  politischen 
Aenderungen  würde  er,  der  so  lange  das  Beich 
und  das  System  tapfer  verteidigt  hat,  mit  einem 
still  ergebenen  «  Inschallah !  »  annehmen.  Und 
schnell  genug  würde  er,  der  heute,  ferngehalten 
von  jeder  Information  und  völlig  Analphabet, 
vielleicht  noch  an  den  Sieg  desPadischah  glauben 
mag,  bei  der  unerwarteten  Niederlage  erleichtert 
aufatmen  und  bald  verstehen,  was  sie  ihm 
bringt :  Befreiung  und  Glück,  mit  starkem 
europäischen  Einfluss  ein  nie  geahntes  mate- 
rielles Wohlergehen  !  — 
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Der  verstorbene  Thronfolger,  Prinz  Yassuf 
Iszedin  Eßendi,  war  von  den  vielen  hohen 
Persönlichkeiten,  welche  die  kriegsfeindliche, 
pessimistische  Richtung  in  ausgesprochener 
Weise  vertraten,  die  höchstgestellte.  Enver 
Pascha  hat  ihn  deshalb  ermorden  oder  viel- 
leicht «  Selbstmorden  »  lassen.  Die  ganze 
Wahrheit  über  diesen  tragischen  Todesfall  wird 
erst  zu  ergründen  sein,  wenn  einmal  die  Dikta- 
toren vom  Gomite  nicht  mehr  auf  ihrem  Platze 
sind  und  es  überhaupt  Licht  wird  in  der  Türkei. 
So  oder  so,  der  Tod  des  Thronfolgers  bleibt 
einer  der  dramatischen  Skandale  türkischer 
Geschichte,  und  Enver  Pascha  hat  das  ßlut  des 
Mannes  auf  dem  Gewissen  wie  so  vieler  anderer ! 
Soweit  noch  während  des  Krieges  überhaupt 
möglich,  hat  Europa  schon  seine  Informa- 
tionen. Ich  selbst  habe  das  Ereignis  in  Konstan- 
tinopel erlebt  und  kann  wohl  einiges  aus  persön- 
licher Kenntnis  dazu  bringen.  Die  Welt  hat 
anlässlich  dieser  Sensation  gehört,  wie  Yussuf 
Izzedin  in  jahrzehntelanger  Abgeschlossenheit 
als  halber  Gefangener  unter  dem  despotischen 
Abd-ül-Hamid  in  seinem  schönen  Konak  von 
Sindjirlikuju  draussen  vor  den  Toren  von 
Konstantinopel  lebend,  schwer  neurasthenisch 
geworden  ist ;  wie  er  aber  in  den  letzten  Jahren, 
wenn  auch  in  latentem  feindlichen  Gegensatz 
zu  den  Männern  des  Comit^s  und  ihrer  Politik 
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lebend,  namentlich  seit  der  Wiedereroberung" 
von  Adrianopel  —  das  er  selbst  als  Kronprinz 
des  türkischen  Reiches  in  feierlichem  Pomp 
dann  besuchte  —  bei  sehr  g-ebesserter  Gesund- 
heit wieder  etwas  mehr  in  der  Vordergrund 
trat,  und  noch  während  der  Kämpfe  auf  Galli- 
poli  eine  Reise  zur  Front  machte,  um  die 
Soldaten  zu  begrüssen.  Eines  schönen  Morgens 
in  aller  Frühe  nun  lag  er  mit  durchschnittenen 
Pulsadern  tot  in  seinem  Blute,  und  zwar  war 
ihm  die  tötliche  Verletzung  ganz  genau  an  der- 
selben Stelle  und  in  derselben  Weise  beige- 
bracht, wie  seinem  Vater,  Sultan  Abd-ül-Aziz, 
dem  Opfer  Abd-ül-Hamids.  Politisch  liegt  der 
Fall  Yussuf  Izzedin  völlig  klar;  es  handelt 
sich  nur  noch  darum,  die  Moral  seines  Feindes 
Enver  Pascha  darzulegen,  wie  er  mehr  oder 
weniger  direkt  der  Mörder  dieses  stillen,  fein- 
gebildeten, hochanständigen  und  durch  und 
durch  patriotischen  Mannes  geworden  ist,  der 
einst  den  türkischen  Thron  besteigen  sollte. 

So  viel  scheint  festzustehen,  dass  Prinz  Izze- 
din, dem  daran  liegen  musste,  sein  Thronerbe 
ungeschwächt  zu  erhalten,  und  der  trotz  seiner 
anfänglichen  Neurasthenie  Mannes  genug  war, 
seine  Rechte  zu  wahren,  im  Eintritt  der  Türkei 
in  den  Weltkrieg  auf  deutscher  Seite  den  Ruin 
des  Reiches  voraussah,  dass  er,  weitblickender 
als    die    leichtfertigen    Abenteurer    und    eng- 
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herzig-en  Fanatiker  vom  Gomite,  in  dem  Fallen- 
lassen der  bewährten  panislamitischen  Tradi- 
tionen des  alten  Sultans  Hamid  einen  schweren 
Fehler  erkannte,  der  zur  Entfremdung  der 
Araber  führen  musste  und  das  osmanische 
Khalifat  und  die  osmanische  Herrschaft  über 
die  südlichen  Gebietsteile  in  gleicher  Weise 
gefährdete,  dass  er  auch  die  Abtretung  des 
Gebiets  bei  Adrianopel,  bis  zu  den  Toren  dieser 
Stadt,  an  der  ihm  als  Symbol  des  nationalen 
Aufschwungs  persönlich  sehr  viel  lag,  nicht  ver- 
schmerzen wollte,  und  dass  er  gegen  die  Empor- 
kömmlinge vom  Schlage  der  Enver  und  Talaat 
einen  tiefen  persönlichen  Ekel  empfand.  Von  sol- 
chen, allerdings  tiefgehenden  Meinungsverschie- 
heiten  und  persönlichen  Sympathien  und  Anti- 
pathien abgesehen,  war  und  blieb  Yussuf 
Izzedin  aber  ein  echter,  feurig  national  empfin- 
dender cOsmanli»,  der  nichts  als  das  Wohl 
seines  Reiches  und  Vaterlandes  wollte.  Trotz- 
dem hat  man  ihn  aus  dem  Wege  geräumt.  Es 
dürfte  der  heutigen  türkischen  Regierung  schwer 
nachzuweisen  möglich  sein,  dass  der  Thronfolger 
über  das  Gefühl  des  Bedauerns  hinaus,  dass  sein 
Land  in  den  Krieg  gerissen  worden  war,  und 
über  die  Bereitwilligkeit  hinaus,  bei  der  ersten 
Möglichkeit  einen  ehrenvollen  Separatfrieden 
abzuschliessen,  etwas  getan  hat,  was  ihr  unbe- 
quem   werden    konnte.     Die   offizielle   Türkei 
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selbst  hat  zu  wiederholten  Malen  durch  ihre 
Abgesandten  in  der  Schweiz  das  Terrain  son- 
dieren lassen,  ob  sie  zu  einem  Sonderfrieden 
gelangen  könnte  ;  sie  hatte  also  durchaus  keinen 
jGrrund,  dem  Thronfolger  einen  Vorwurf  daraus 
zu  machen,  dass  er  als  einer  der  Führer  der 
Strömung  gelten  konnte,  die  keine  derartige 
Gelegenheit  aus  dem  Auge  lassen  wollte.  Er 
war  aber  viel  zu  klug,  um  nicht  zu  wissen,  dass 
ein  in  dieser  Richtung  unternommener  Versuch, 
der  jetzigen  RegieruDg  in  den  Rücken  zu 
fallen,  keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben  konnte, 
solange  Deutschlands  eiserne  Faust  militärisch 
auf  der  Türkei  lastete.  Nur  für  später  vielleicht 
konnte  das  Gomit6  befürchten,  für  den  Zeit- 
punkt der  schon  als  unausbleiblich  erkannten 
schweren  Rückschläge,  dass  der  Thronfolger, 
seinen  recht  hohen  Einfluss  in  manchen  Kreisen 
—  namentlich  auch  unter  den  unzufriedenen  frü- 
heren Militärs  —  dazu  benützen  könnte,  von 
ihm  Abrechnung  zu  fordern.  Enver  aber, 
getreu  seiner  skrupellosen  Abenteurerlaufbahn 
und  abgehärtet  gegen  den  Anblick  von  tür- 
kischem Blute,  an  seiner  ebenso  einträglichen 
wie  seinem  Ehrgeiz  schmeichelnden  Macht- 
stellung hängend,  war  nicht  der  Mann,  mit 
einem  armen  Neurastheniker,  der  ihm  bei  der 
jetzigen  Militärdiktatur  auf  Gnade  und  Ungnade 
ausgeliefert  war,  viel    Federlesens  zu  machen. 
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Er  entschloss  sich  kaltblütig-  zum  Präventiv- 
mord. Der  Prinz,  der  die  Gefahr  für  sein 
Leben  noch  rechtzeitig  erkannte,  wollte  noch 
im  letzten  Moment  das  Land  verlassen,  um 
sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Schon  hatte  er 
die  Fahrkarten  nach  der  Schweiz,  über  Deutsch- 
land, für  den  am  nächsten  Mittag  abgehenden 
Balkanzug  bestellt.  Da  verbot  man  ihm  die 
Reise.  Ob  er  dann,  ganz  in  die  Enge  getrie- 
ben, aus  Verzweiflung  und  den  gewaltsamen 
Tod  von  der  Hand  Enver'scher  Kreaturen  vor 
Augen  sehend,  selbst  Hand  an  sich  gelegt  hat, 
oder  ob  er  —  wie  Tausende  und  Abertausende 
in  Konstantinopel  fest  glauben  und  wie  es 
durch  eine  vielleicht  wahre,  aber  eben  vorläufig 
nicht  als  sicher  wahr  nachzuweisende  Erzählung 
von  einem  blutigen  Rencontre  zwischen  den 
Mördern  und  der  Leibwache  des  Prinzen 
(wobei  es  auf  beiden  Seiten  Tote  gab  !)  bestä- 
tigt zu  werden  scheint  —  tatsächlich  niederge- 
metzelt worden  ist,  das  steht  einstweilen  dahin, 
hat  aber  auch  nichts  zu  sagen.  Jedenfalls  bezahlte 
Izzedin  EfFendi  nur  seinen  persönlichen  und  poli- 
tischen Gegensatz  zu  Enver,  aber  nicht  etwa  irgend 
eine  illoyale  Tat,  mit  seinem  Blute ;  er  ist  eines 
der  Opfer  auf  der  langen  Liste  dieses  Mörders. 
Die  zahlreichen  Namen  von  Aerzten,  alles 
bekannte  Kreaturen  des  Gomites  oder  allzu 
leicht   durch  Einschüchterung   gewonnen,    die 
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mit  ihrer  Namensunterschrift  —  g-anzg-enauwie 
damals  bei  dem  mit  so  frappanter,  unbedingt 
verdächtig-  wirkender  AehnUchkeit  ums  Leben 
gekommenen  Abd-ül-Aziz  —  die  Autopsie  des 
((  Selbstmords  aus  schwerer  Neurasthenie  » 
deckten,  hat  keinen  einzigen  denkenden  Men- 
schen in  Konstanlinopel  abgehallen,  sich  das 
richtige  Urteil  zu  bilden.  Die  türkische  Re- 
gierung scheint  es  klug  gefunden  zu  haben, 
aus  der  gewählten  Todesart,  ganz  gleich  der- 
jenigen seines  Vaters,  die  Symptome  unheilbarer 
Nervenzerrüttung  konstruiren  zu  können;  die 
Weltgeschichte  hat  sich  bereits  ihr  Urteil 
gebildet,  was  es  mit  der  Freiwilligkeit  des 
Todes  Abd-ül-Aziz'  auf  sich  hat !  Und  die 
Urteile  gehen  bei  den  Einzelnen  nur  dahin 
auseinander,  ob  er  ermordet  oder  zum  Selbst- 
mord gezwungen  worden  ist.  «  On  Ta  sui- 
cid^ !  »  sagte  eine  geistreiche  alttürkische  Per- 
sönlichkeit mit  ironischer  Offenheit.  Möge  es 
bei  dieser  Lesart  einstweilen  bleiben. 

Interessant  war  es  nun,  die  Beerdigung  des 
Thronfolgers  zu  sehen.  Ich  habe  darüber  seiner- 
zeit einen  Artikel  an  meine  Zeitung  gesandt, 
der  natürlich  nur  ganz,  ganz  leise  Andeutungen 
enthielt;  er  fand  aber  nicht  Gnade  vor  der 
Zensur  des  Berhner  Auswärtigen  Amts.  Auf 
meiner  Redaktion  scheint  man  aber  klar 
gesehen  zu  haben.  «   Wir  haben  Ihren  Bericht 
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umgearbeitet,  um  wenigstens  das  Wesentlichste 
von  ihm  zu  retten  »,  schrieb  man  mir;  aber 
auch  die  veränderte  Fassung*  verfiel  dem  Stift 
des  Zensors.  Aber  nun  hatte  ich  wenig-stens 
die  morahsche  Genugtuung",  dass  im  Geg-ensatz 
zu  allen  anderen,  in  der  türkischen  Hauptstadt 
durch  Korrespondenten  vertretenen  Blättern, 
die  «  Kölnische  Zeitung-  »  nichts,  aber  auch 
nicht  einmal  eine  einzige  Zeile,  über  die  gev^iss 
wichtige  und  höchst  sensationelle  Tatsache  des 
tragischen  Todes  des  türkischen  Thronfolgers 
bringen  konnte,  denn  ich  schrieb  einfach  nichts 
anderes ;  und  auch  das  war  deutlich  genug ! 

Als  seinerzeit  nach  dem  missglückten  Coup 
der  Gegenrevolution  1913  Mahmud  Schevket 
Pascha,  einem  Attentat  zum  Opfer  gefallen, 
in  Konstantinopel  zu  Grabe  getragen  wurde, 
erliess  das  Gomite  tagelang  voraus  Einladungen 
an  alle  fremden  Persönlichkeiten  ;  dieses  Mal 
dagegen  erfolgte  nichts  derartiges,  und  na- 
mentlich auch  die  Teilnahme  der  Pressevertreter 
wurde  nicht  erbeten.  Und  während  in  jenem 
Falle  alles  ins  Werk  gesetzt  wurde,  durch 
Hinausschiebung  und  wiederholte  Bekannt- 
machung des  Beerdigungstermins,  durch  Ver- 
längerung des  vom  Trauerzuge  zu  durch- 
ziehenden Weges,  einer  vieltausendköpfigen 
Menge  Gelegenheit  zur  Teilnahme  zu  geben, 
beeilte  man  sich  dieses  Mal,  schon  am  aller- 
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nächsten  Tag-e  nach  dem  allzu  sensationellen 
Todes  falle,  auf  kürzestem  Wege,  nur  durch 
den  Park  von  Gülhane  hindurch,  das  Mausoleum 
der  Sultan  Mahmud- Moschee  zu  erreichen; 
vom  Kiosk  von  Sindjirlikuju  drüben  jenseits 
Pera,  auf  der  Höhe  von  Maslak,  bis  zur 
Serai'lspitze  war  der  Sarg-  schon  in  der  Däm- 
merung vorher  in  aller  Stille  von  Militär  trans- 
portiert w^orden.  Entlang  dem  ganzen  Wege 
aber,  soweit  das  Publikum  Zutritt  hatte, 
standen  Tausende  von  Polizisten  und  Soldaten 
Spalier,  und  die  farbigen  Uniformen  der 
Schutzmannchaft  bildeten,  in  Gruppen  von 
zwanzig-  zwischen  jede  einzelne  Reihe  der 
hinter  dem  Sarge  zu  Fuss  einhergehenden 
Minister,  Gomiteleute  und  Abg-eordneten  einge- 
schoben, im  Zuge  selber  das  hervorstechendste 
Merkmal.  Ich  sah  aus  allernächster  Nähe  dem 
Kriegsminister  Enver  Pascha  ins  Gesicht,  und 
mir  so  wenig-  wie  meinen  Beg-leitern  blieb  der 
kaum  verhehlte  Ausdruck  von  Zufriedenheit 
in  seinen  Augen  verborg-en.  Das  Schönste  aber 
an  diesem  Leichenbegängnis  war  der  Besuch, 
den  ich,  kaum  auf  kürzestem  Wege  zu  Wa^en 
nachhause  zurückg-ekehrt,  auch  schon  vom 
Generalsekretär  des  Senats  erhielt.  Mit  einem 
Eifer,  der  auch  den  Naivesten  hätte  stutzig- 
machen können,  erbot  er  sich,  mir  das  Leben 
des  Verstorbenen  zu  erzählen,  verweilte  dabei 
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mit  breiter  Ausführlichkeit  bei  den  ja  längst 
bekannten  Tatsachen  jener  neurasthenischen 
Erkrankung",  und,  selber  rot  geworden  im 
Gesicht  wegen  seiner  fast  aufdringlichen  Unge- 
schicklichkeit, bot  er  mir  an,  ich  solle  aus 
seinem  Munde  einen  Bericht  über  alle  Einzel- 
heiten und  Zusammenhänge  dieses  Todesfalls 
haben,  «  wie  ihn  kein  anderes  deutsches  Blatt 
zu  veröffentlichen  in  der  Lage  sei.  »  Er  ist 
natürlich  nie  geschrieben  worden ! 

Ein  anderes  Mal  dann,  im  Spätsommer 
1916,  hatte  Enver  Pascha,  der  so  gerne 
Verschwörungen  und  politische  Bewegungen 
erfand,  um  Missliebige  ungestraft  gewaltsam 
aus  dem  Wege  räumen  zu  können,  be- 
gründetere Gelegenheit,  über  die  Festigkeit 
seiner  Stellung  und  die  Sicherheit  seines  Lebens 
nachzudenken.  Es  ist  nun  Zeit,  einmal  diesen 
Mann  etwas  mehr  zusammenfassend  zu  cha- 
rakterisieren. Wir  haben  schon  anlässlich 
seiner  gescheiterten  Kaukasusoffensive  ange- 
deutet, dass  Enver  in  der  Meinung  Europas 
masslos  überschätzt  wird.  Der  so  berühmte 
Enver  ist  weder  ein  hervorragender  geistiger 
Führer,  noch  ein  guter  Organisator  —  in 
dieser  Beziehung  wird  er  weit  von  Djemal 
Pascha  überragt !  —  noch  ein  bedeutender 
Stratege.  Militärisch  sind  seine  wirklich  posi- 
tiven   Eigei^chaften    persönlicher    Mut,    Opti- 
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mismus  und  infolgedessen  Initiative,  die  nie 
vor  Verantwortung  zurückschreckt,  auch  grosse 
Kaltblütigkeit  und  Zähigkeit;  aber  nicht  etw^a 
Urteilskraft,  kluges  Abwägen  und  grosse 
Konzeptionen.  Und  vom  deutschen  Standpunkt 
aus  ist  er  besonders  wertvoll  geworden  durch 
sein  unbedingtes,  zu  allem  entschlossenes  Mit- 
gehen mit  den  Zentralmächten  und  durch  seine 
grosse,  auch  die  einschneidendsten  Verände- 
rungen nicht  scheuende  Anpassungsfähigkeit. 
Gerade  solche  Eigenschaften  aber  haben  ihm 
auch  unter  den  früheren  Militärs  und  im  Volke 
viele  Feinde  geschaffen.  Rein  persönlich  aber  ist 
Enver  Pascha,  allem  zum  Trotz,  was  die  von 
diesem  gefügigen  Werkzeug  des  deutschen 
Militarismus  begeisterten  Deutschen  auch  an 
Lobhudelei  leisten  mögen,  eines  der  wider- 
lichsten Subjekte,  welches  die  Türkei  hervor- 
gebracht hat.  Nicht  einmal  rein  äusserlich 
entspricht  seine  Erscheinung  dem  Bilde,  das 
man  sich  nach  all  den  schmeichelhaften  Be- 
richten und  gefälschten  Photographien  von 
ihm  in  Deutschland  allgemein  macht;  klein 
von  Gestalt,  mit  unbedeutendem  Gesicht,  sieht 
er  selbst  nach  dem  Ausspruch  eines  meiner 
einstigen  Pressekollegen  eher  wie  ein  a  Gärtner- 
bursche »  aus  als  wie  ein  Vizegeneralissimus 
und  Kriegsminister,  und  wer  je,  wie  ich  so 
oft,    ihn    aus    allernächster    Näh^    betrachten 
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konnte,  wird  von  dem  eing-ebildeten  Gesichts- 
ausdruck und  falschen  BHck  angewidert  sein. 
Es  war  geradezu  peinlich  anzuhören,  wie  Enver, 
ein  sehr  schlechter,  monoton  leiernder  Redner, 
nach  dem  Abschluss  der  Dardanellenkämpfe  in 
Senat  und  Kammer  mit  ebenso  schwacher, 
ewig-  stockender  Stimme  als  im  hochmütigen 
Tone  eines  Diktators  seinen  Bericht  ablas, 
wobei  das  dritte  Wort  stets  «  Ich  »  war ;  selbst 
die  türkische  Presse  bereitete  dieser  parlamen- 
tarischen Rede  eine  ziemlich  frostige  Aufnahme. 
Dabei  ist  Enver  einer  der  kaltblütigsten  Lügner, 
die  man  sich  vorstellen  kann ;  wiederholt  hatte 
er  es  gar  nicht  nötig,  im  Parlament  gewisse 
Dinge  zu  sagen,  gewisse  Versprechungen  zu 
machen,  aber  anscheinend  hatte  er  eine  cynische 
Freude  daran,  Bevölkerung  und  Parlament 
ihre  ganze  Minderwertigkeit  in  seinen  Augen 
fühlen  zu  lassen.  Was  soll  man  davon  halten, 
wenn  er  z.  B.  Ende  1916  bei  der  Beratung 
über  die  Militärpflicht  der  Personeji,  welche 
die  Befreiungstaxe  («  bedel  »)  gezahlt  hatten, 
ungefragt  die  feierliche  Versicherung  vor  der 
Kammer  abgab,  er  denke  gar  nicht  daran, 
gewisse  Klassen  einzuberufen,  ehe  der  Ge- 
setzentwurf genehmigt  sei,  und  er  werde 
zeigen,  dass  er  gewillt  sei,  das  wirtschaftliche 
Leben  bei  den  Einberufungen  möglichst  zu 
schonen  :  und  genau  zwei  Stunden  nach  dieser 
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Rede  ertönte  in  allen  Strassen  Stambuls  und 
Peras  schon  die  Trommel,  die  ausg-erechnet 
jene  Klassen  einberief,  über  die  er  noch  gar 
kein  Verfügungsrecht  hatte  und  die  er  vorgab, 
zurückstellen  zu  wollen,  weil  ihr  Losreissen 
aus  dem  Beruf  —  wie  es  auch  die  Ansicht 
Talaats  war,  der  dem  Enver'schen  Projekt, 
auf  deutschen  Befehl  eingebracht,  einen  zähen, 
allerdings  in  diesem  Falle  wegen  der  mili- 
tärischen Notwendigkeiten  vergeblichen  Wi- 
derstand entgegensetzte !  —  das  schon  so 
daniederliegende  Wirtschaftsleben  vollends 
desorganisieren  musste  I  Wenn  Enver  etwas 
im  Parlament  sagte  —  so  war  das  allgemeine 
Urteil  zuletzt  — ,  so  konnte  man  sich  darauf 
gefasst  machen,  dass  das  genaue  Gegenteil 
geschah.  Den  Ruf  eines  Lügners  und  Mörders 
hat  er  sich  in  den  Augen  Aller  erworben,  die 
nicht  mit  dem  Gomite  gehen.  Persönliche 
Integrität  in  Geldsachen  geht  ihm,  im  Gegensatz 
zu  Talaat,  der  wenigstens  inteUigent  genug  ist, 
noch  den  Schein  zu  wahren,  und  sich  selbst 
schlau  in  den  Hintergrund  stellt,  in  einer 
Weise  ab,  die  als  schamlos  zu  bezeichnen  ist ; 
ziemlich  allgemein  bekannt  in  Konstantinopel 
ist  die  Art,  wie  er  kraft  seines  Amtes  als  mili- 
tärischer Diktator  Güter  im  Werte  von  Millionen 
persönlich  an  sich  gebracht  hat,  wie  er  sogar 
bei  den  militärischen  Krediten  mit  Deutschland 
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Millionen  in  seine  eig-ene  Tasche  fliessen  lässt  — 
bis  zum  Winter  1915/16  nach  Schätzung  aus 
eingeweihten  türkischen  Kreisen  und  auch  nach 
einer  deutschen  Quelle,  die  ich  noch  nicht  nen- 
nen will,  schon  etwa  vierzig  Millionen  Mark  !  — 
und  wie  er,  der  Sohn  eines  ehemaligen  kleinen 
((  Kondukteurs  »  der  Wege-  und  ßrückenver- 
waltung  mit  sechs  türkischen  Pfund  Monats- 
gehalt, er,  dessen  Mutter  — wie  mir  in  türkischen 
Milieus  versichert  wurde  —  in  Stambul  das 
dort  so  verachtete  Gewerbe  einer  Leichen- 
wäscherin ausgeübt  hat,  nun  mit  mehr  als 
fürstlichem  Luxus,  mit  Blumen  und  Silber  und 
Gold  auf  der  Tafel,  in  seinem  Konak  lebt, 
nachdem  er  aus  Ehrgeiz  eine  hässliche  Prin- 
zessin geheiratet  hat.  Das  ist  das  wahre  Bild 
von  diesem  verhätschelten  «  Liebling  »  der 
Jungtürken  und  neuerdings  auch  des  deutschen 
Volkes,  vom  Ideal  so  vieler  schwärmerischer 
deutscher  Damen,  denen  es  seine  mehr  als 
abenteuerliche  Karriere  und  ein  durch  alle 
Mittel  der  Reklame  gesteigerter  Nimbus  an- 
getan hatte ! 

Der  Charakter  Envers  trug  ihm  selbst  in  den 
Kreisen  des  Gomites,  bei  seinen  politisch  ganz 
und  gar  in  derselben  Linie  marschierenden 
Kollegen,  persönliche  Abneigung,  ja  versteckte, 
aber  erbitterte  Feindschaft  ein.  Von  seinem 
Verhältnis  zu  dem  geistig  weitaus  bedeutenderen 
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Djemal  Pascha  haben  wir  schon  g-esprochen ; 
von  dem  zu  Talaat  werden  wir  gleich  noch  zu 
sprechen  haben.  In  der  Welt  der  früheren 
Militärs  aber,  die  von  Enver  brüskiert,  vernach- 
lässigt und  wegen  abweichender  politischer 
Gesinnung  schon  vor  dem  Kriege  zu  Hun- 
derten einfach  gewaltsam  pensioniert,  ja  auf 
die  Strasse  geworfen  worden  waren,  war  der 
Kriegsminister  gründlich  verhasst.  Ein  sehr 
grosser  Teil  dieser  Mihtärs  huldigte  ähnlichen 
politischen  Anschauungen  wie  der  ermordete 
Thronfolger  und  dachte  über  den  Weltkrieg  so, 
wie  wir  es  angedeutet  hatten.  Und  mit  tiefer 
Erbitterung  wies  man  auf  Enver  als  den  allzu 
gefügigen  Diener  Deutschlands,  der  die  osma- 
nische  Jugend,  ohne  trotz  aller  Anstrengungen 
auch  nur  den  Boden  des  eigenen  Vaterlandes 
vor  Invasion  und  Abbröckelung  schützen  zu 
können,  für  eine  im  Grunde  schon  verlorene 
Sache  auf  den  fernen  Schlachtfeldern  Galiziens 
auf  einen  Wink  des  deutschen  Generalstabs  zu 
opfern  nur  allzu  bereit  war,  wärend  er  im 
Innern  deutschem  Einfluss  Tür  und  Tor  öffnete. 
In  der  Türkei  pflegen,  wie  wir  sagten,  poli- 
tische Umwälzungen  vor  allem  von  den  Militärs 
auszugehen^  nicht  etwa  vom  Volk.  So  ist  es 
denn  tatsächlich  zu  dem  Versuch  einer  Mili- 
tärrevolution  im  Herbst  1916  gekommen. 
Durch  Zufall  oder  Denunziatioii  wurde  sie  von 
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Enver  rechtzeitio-  aufgedeckt,  und  die  Zahl  der 
kompromittierten  und  verhafteten  Militärs  und 
mit  ihnen  g-ehenden  alttürkischen  Persön- 
lichkeiten erreichte  allein  in  Konstantinopel 
sechshundert.  An  der  Spitze  der  Beweg-ung, 
die  mit  Gewalt  Enver  Pascha  beseitigen  wollte, 
stand  der  Major  Yakub  Djemil  Bey.  Im  Verlauf 
d«s  ganzen  Sommers  1916  galt  die  Stellun»- 
Envers  für  durchaus  erschüttert ;  die  Kenntnis 
von  seiner  Geldgier,  sein  taktloses  Auftreten, 
seine  rücksichtslose  Brutalität,  hatten  ihm  die 
weiteren  Kreise  gründlich  verfeindet,  und  sehr 
viele  glaubten,  er  werde  in  absehbarer  Zeit 
seine  Demission  geben  müssen.  Dazu  herrschte 
zwischen  ihm  und  Talaat,  dem  wahren  Führer 
und  weitaus  bedeutendsten  Staatsmann  der 
Türkei,  ein  tiefer  innerer  Gegensatz,  der  mehr 
war  als  eine  geschickt  verhehlte  persönliche 
Abneigung.  Ja,  man  kann  von  einem  stillen 
Ringen  um  die  Macht  zwischen  beiden  Männern 
sprechen.  Ende  Mai  war  die  Krise  sogar 
ziemlich  akut  geworden,  wenn  auch  der  äussere 
Schein  durchaus  gewahrt  wurde  und  nur  gut 
informierte  Kreise  etwas  von  der  ganzen  Sache 
wussten.  Enver  musste  damals  aus  dem  Irak, 
wo  er  mit  dem  deutschen  Generalstabschef  und 
dem  Militärattache^  auf  Inspektionsreise  war, 
beschleunigt  zurüclckehren,  um  seine  Stellung 
zu  behaupten.  In  eingeweihten  Kreisen  glaubte 
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man  damals  an  den  Ausbruch  offener  Feind- 
schaft zwischen  den  beiden  ;  aber  Talaat  war 
auch  dieses  Mal  wie  immer  der  Klügere ;  er 
fühlte,  dass  er  trotz  seines  grösseren  Einflusses 
und  Anhangs  und  seiner  inneren  Ueberlegen- 
heit  über  Enver  unter  Umständen  vor  diesem, 
der  über  die  Armee  verfügte,  den  Kürzeren 
ziehen  und  dabei  bei  Envers  Mördergewohii- 
heiten  sicher  sein  Leben  einbüssen  könnte,  und 
wagte  den  Entscheidungskampf  noch  nicht.  Er 
war  auch  zu  patriotisch,  um  es  mitten  in  der 
schwierigen  Kriegszeit  zum  offenen  Bruch  kom- 
men zu  lassen.  Talaat  verschwand  auf  kurze 
Zeit  auf  Inspektionsreise  nach  Angora,  und 
alles  blieb  beim  alten.  Innerlich  besteht  der 
Konflikt  weiter.  Enver  aber,  mit  grenzenlosem 
Ehrgeiz,  jedoch  ohne  innerliches  Ehrgefühl  an 
seiner  Stellung  hängend,  hat  schon  durch 
die  Art,  wie  er  mit  den  Anstiftern  jenes 
Komplots  verfuhr,  gezeigt,  dass  er  nur  mit 
Gewalt  von  seinem  Posten  zu  entfernen  sein 
und  niemals  der  öffentlichen  Meinung  oder  der 
Kritik  seiner  Kollegen  weichen  wird.  Er  Hess 
sich  durch  keinerlei  Bedenken  abschrecken, 
trotz  des  Geredes,  er  werde  sein  Leben  aufs 
Spiel  setzen,  wenn  er  gegen  die  früheren  Mili- 
tärs noch  weiter  wütete,  den  Führer  Yakub 
Djemil  Bey  einfach  schimpflich  hängen  zu 
lassen  und  seine  sämthchen  Anhänger,  grossen- 
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teils  höhere  Offiziere  und  ang^esehene  Persön- 
lichkeiten, als  Soldaten  zweiter  Klasse  in  den 
vordersten  Schützengraben  zu  stecken. 

Die  Beseitigung-  Enver  Paschas  würde  das 
gesamte  jungtürkische  Regime  nicht  viel  ändern, 
aber  ihm  viel  von  seiner  rücksichtslosen  Rohheit 
nehmen  und  seinen  widerlichsten  Vertreter  von 
der  Bildfläche  verschwinden  lassen.  Sie  wäre 
auch  ein  schwerer  Schlag-  für  das  militaristische, 
die  Türkei  weiter  erbarmungslos  zum  Selbst- 
mord treibende  Deutschland,  und  würde  dem 
deutschfeindlichen  Djemal  Pascha  Oberwasser 
verschaffen.  Innerpolitisch  bedeutete  sie  mehr 
noch,  als  es  durch  die  Ernennung  Talaats  zum 
Grossvezier  schon  g-eschehen  ist,  die  absolute 
Herrschaft  dieses  doch  im  Grunde  weniger 
rücksichtslosen  und  viel  klügeren  Staatsmannes, 
der  zwar  weiter  seinen  chauvinistischen  Ideen 
auf  dem  Gebiet  der  Rassenpolitik  fröhnen 
würde,  aber  wenigstens  keine  militärische 
Schreckensherrschaft  will.  Die  Beseitigung- 
Envers  ist  im  Bereich  naher  Möglichkeit  ge- 
legen, sobald  die  neuen  britischen  Operationen 
gegen  Südpalästina  und  Mesopotamien  einen 
durchgreifenden  Erfolg  gezeitigt  haben  werden  ; 
die  Türkei  steht  jetzt  schon  militärisch  zu  schlecht , 
um  dies  verhindern  zu  können,  und  bald  wird 
alleWelt  erkennen,  dass  es  dieser  Diener  Deutsch- 
lands,   dieser  leichtsinnige  Optimist  und  recht 


—  224  — 

mittelmässig-e  Strateg-e  vor  allem  gewesen  ist, 
der  die  Schuld  trägt  an  der  unaufhaltsamen 
Abbröckelung  des  ottomanischen  Reiches ! 

Der  angedeutete  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Männern  gibt  Gelegenheit,  noch  über 
das  Wesen  Talaats,  jetzt  Pascha  und  Gross- 
vezier,  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Als  Minister 
des  Inneren  hat  dieser  weitaus  bedeutendste 
Mann  der  neuen  Türkei  die  gesammten  Ge- 
schicke seines  Landes,  vom  rein  Militärischen 
abgesehen,  als  ung-ekrönter  Herrscher  während 
des  Weltkrieges  geleitet.  Und  er  vor  allem  ist 
der  geistige  Urheber  der  g-anzen  inneren  Poli- 
tik. Ernstes  stetiges  Wesen,  Freisein  von  leicht- 
fertigem Optimismus,  und  hervorragende  Ur- 
teilskraft zeichnen  ihn  vor  Enver,  der  das  Ge- 
g-enteil  von  allen  diesen  Eig-enschaften  besitzt, 
vorteilhaft  aus.  Wirklich  hohe  Intelligenz, 
enorme  Menschenkenntnis,  ausgezeichnete  Or- 
ganisationsgabe und  durchgreifende  Energie, 
gestützt  auf  hohe  persönliche  Autorität,  dabei 
Vorsicht  und  Zurückhaltung-,  kaltes  Abwägen 
der  realen  Möglichkeiten,  mit  einem  Worte 
alle  QuaHtäten  eines  echten  Staatsmannes,  er- 
heben ihn  hoch  über  seine  sämtlichen  Kollegen 
und  Mitarbeiter.  An  seinem  glühenden  Patrio- 
tismus, an  der  Ehrlichkeit  seiner  Auffassungen 
und  Absichten  zu  zweifeln,  wäre  ungerecht. 
Talaats  Charakter  ist   so  bedeutend,  dass  man 
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selbst  Armenier,  die  Opfer  seiner  ureigensten 
Verfolgungspolitik,  manchmal  mit  Achtung  von 
ihm  sprechen  hört,  und  selbst  die  Auffassung 
ist  mir  zu  Ohren  gekommen,  dass  ohne  die 
Klugheit  Talaats  alle  Dinge  noch  weit  ärger 
von  der  Clique  des  Comites  getrieben  worden 
wären.  Aber  seine  hohen  geistigen  Fähigkeiten 
hindern  nicht,  dass  auch  er  alles  in  engherzigem, 
chauvinistischem  Wahne  der  Nurtürken  tut, 
getränkt  mit  Rassenfanatismus,  der  alle  edleren 
Regungen  betäubt  hat.  Talaat  ist  zu  methodisch 
und  klug,  um  nicht  absichtliche  Rücksichts- 
losigkeiten zu  vermeiden,  aber  in  der  Praxis 
wirkt  sein  System,  das  er  mit  eiserner  Konse- 
quenz durchführt,  ebenso  brutal  wie  das  mehr 
ursprünglich  brutale  Envers.  Und  so  sehr  er 
sichäusserlich  modernen  europäischen  Methoden 
anpasst  und  sie  zu  benutzen  versteht,  so  ist 
doch  die  Ethik  seines  Systems  durch  und  durch 
eine  innerasiatische.  Wenn  Talaat  im  Gomite 
spricht,  so  erhebt  sich  sehr  selten  der  leiseste 
Widerspruch,  oder  er  hat  vorher  schon  die 
Comiteleute  so  vorbereitet  und  bearbeitet,  dass 
er  sich  scheinbar  im  Hintergrund  halten  kann 
und  nur  der  Majorität  zu  folgen  braucht; 
und  von  einigen  militärischen  Dingen  abge- 
sehen ist  noch  stets  das  geschehen,  was  er 
im  Parlament  vorgeschlagen  hat.  Neben  diesem 
Manne,    dessen    blitzendes    Auge,    dessen    ge- 
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waltige  Schultern  und  breite  Brust  und  mas- 
siger harlgeschnittener  Schädel,  dessen  strot- 
zende Gesundheit  die  ganze  unbändige  Energie 
des  Diktators  schon  ausdrückt,  ist  der  gutmü- 
tige, degenerierte,  epileptisch  veranlagte  Sultan 
Mehmed  V.,  «El  Ghazi»  («der  Held»)  nur  ein 
willenloser  Schatten.  Wenn  wir  die  bedeutenden 
geistigen  Qualitäten  Talaats  aber  anerkennen, 
so  wollen  wir  damit  nur  umsomehr  betonen, 
dass  er  vor  allen  Anderen  für  alles  persönlich 
verantwortlich  gemacht  werden  muss,  was  jetzt 
in  der  Türkei  geschieht,  so  weit  es  nicht  rein 
militärischen  Charakter  hat.  Der  Geist,  der  in 
der  Türkei  von  heute  weht,  der  Geist  des  all- 
türkischen Chauvinismus,  es  ist  Talaats  Geist. 
Die  Armenierverfolgungen  sind  sein  ureigenstes 
Werk.  Und  wenn  einst  der  Türkei  des  «Comites 
für  Einheit  und  Fortschritt»  die  entsetzliche 
Sündenrechnung  zur  Begleichung  vorgelegt 
wird,  so  möge  sich  das  richtende  und  strafende 
Europa,  die  geschändete  Zivilisation  rächend, 
in  erster  Linie  an  Talaat  Pascha  halten,  viel 
mehr  als  an  den  geistig  viel  unbedeutenderen 
Enverl 

Aber  alle  hervorragenden  Eigenschaften  Ta- 
laats verhindern  nicht,  dass  auch  bei  diesem 
geistigen  Leiter  und  neben  dem  Sultan  höchst- 
gestellten Mann  der  Türkei  etwas  auf  Schritt  und 
Tritt  hervortritt,  was  typisch  ist  für  die  ganze 
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Clique  der  heute  diktatorische  Gewalt  ausüben- 
den Gomiteleute :  das  «  Parvenuhafte^y.  Ueberall 
sehen  wir  die  Kennzeichen  des  Emporkömmling^s 
bei  diesen  einstigen  Abenteurern  und  jetzigen 
Staatsmännern,  bei  den  erst  neuerlich  durch 
Missbräuche  —  ich  erinnere  nur  an  die  Requi- 
sitionen! —  und  lukratives  Anhängen  an  die 
herrschende  Clique  reich  gewordenen  Kreaturen. 
Man  sieht  auch  einzelne  vornehme  Charakter- 
köpfe guter  Rasse,  die  sich  aus  Berechnung 
dem  Comitd  angeschlossen  haben,  aber  sie  sind 
äusserst  selten.  Und  dafür  machen  dann  die 
Durchschnittsjungtürken  der  Regierung  einen 
um  so  ausgesprochener  minderwertigen  Ein- 
druck. Ihre  Vergangenheit  ist  meist  dunkel  und 
reich  an  bunten  Wechselfällen.  Niemand  wird 
es  gewiss  zum  Beispiel  dem  so  hervorragenden 
Talaat,  der  es  von  allen  am  höchsten  gebracht 
hat,  als  einen  dunkeln  Punkt  anrechnen  wollen, 
dass  er  sich  aus  der  sehr  bescheidenen  Stellung 
eines  Briefträgers  und  Postkutschenbegleiters 
—  auf  der  Strecke  nach  Adrianopel  —  auf  dem 
Wege  über  den  Telegraphenassistenten  erst  in 
der  Postkarriere  hochzuarbeiten  hatte;  im  Ge- 
genteil, solche  Intelligenz  und  Energie  ist  nur 
im  höchsten  Masse  zu  loben.  Aber  der  Fall 
liegt  auch  für  Talaat  noch  verhältnismässig 
günstig,  und  es  ist  nicht  so  sehr  die  oft  recht 
niedrige  soziale  Herkunft,  die   den   politischen 
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Leitern  der  Türkei  immer  noch  nachgeht,  als 
die  völlig  mangelnde  staatsmännische  und  histo- 
rische Bildung,  die  sie  für  eine  so  hohe  Rolle 
minderwertig  erscheinen  lässt.  Natürlich  ist  es 
auch  nicht  gerade  angenehm,  wenn  ein  Mann 
wie  der  Korrespondent  der  «  Frankfurter  Zei- 
tung »  und  poHtische  Agent  Herr  Paul  Weitz 
sich  mit  einer  gewissen  Berechtigung  rühmen 
kann,  so  manchem  von  den  jetzigen  Comitö- 
leuten  seinerzeit  noch  Trinkgelder  —  und  zwar 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  nicht  etwa  im 
Sinne  des  politischen  «Bakschich»  !  — gegeben 
zu  haben ;  kein  Wunder  übrigens,  dass  die  Beein- 
flussung von  deutscher  Seite  so  leicht  ging !  Und 
heute  noch  geht  auch  einem  Manne  wie  Talaat 
seine  bescheidene  Herkunft  gesellschaftlich  nach, 
und  bei  aller  Jovialität  des  Auftretens  und  allem 
Machtbewusstsein  fühlt  er  sich  manchmal  so 
unsicher,  dass  er  repräsentativen  Aufgaben  lieber 
aus  dem  Wege  geht.  Dass  er  ^  lange  gezögert 
hat,  die  Stellung  eines  Grossveziers  zu  über- 
nehmen, —  man  sprach  davon  schon  im  Som- 
mer 1915  mit  Bestimmtheit  —  hat  in  seiner 
eigenen  Erkenntnis,  nach  seinem  ganzen  Vor- 
leben gesellschaftlich  solchen  Aufgaben  nicht 
gewachsen  zu  sein,  einen  seiner  Gründe ;  dass 
er  sich  nun  doch  dazu  entschlossen  hat,  war 
nur  die  logische  Konsequenz  des  absoluten  Ver- 
türkungssystems,   das  mit  der  Knebelung  und 
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Verdräng-ung  aller  nicht  rasserein  türkischen 
Elemente  auch  das  egyptische  —  Prinz  Halim 
Said,  der  gewesene  Grossvezier,  ist  egyptischer 
Herkunft  wie  sein  Bruder,  der  ebenfalls  demis- 
sionäre  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  — 
aus  der  Regierung  ausmerzen  musste.  Noch  viel 
drastischere  Fälle  von  Missverhältnis  zwischen 
sozialer  Erziehung  und  jetziger  Tätigkeit  sehen 
wir  im  Gomite ;  ich  will  als  einziges  Beispiel 
nur  an  den  Generaldirektor  der  Presse,  Hikmet 
Bey,  erinnern,  den  im  boshaften  Pera  der  Name 
eines  früheren  «  sütdji »  («  Milchmann  »)  noch 
immer  nicht  verlässt,  weil  er  —  woraus  ihm  an 
sich,  so  wenig  wie  im  Falle  Talaats,  der  leiseste 
Vorwurf  zu  machen  ist — selber  noch  den  Milch- 
laden seines  Vaters  in  der  Rue  Tepe  Baschi  in 
Pera  innegehabt  hat,  ehe  er  sich  durch  An- 
schluss  an  die  jungtürkischen  Revolutionäre 
politisch  zu  lancieren  verstand.  Manchmal  aller- 
dings vererben  sich  mit  der  Herkunft  aus  einem 
recht  niedrigen  sozialen  Milieu  weit  schlimmere 
Dinge  als  gesellschaftliche  Minderwertigkeit ; 
so  sind  vielleicht  Djemal  Paschas  Mörderin- 
stinkte darauf  zurückzuführen,  dass  sein  Gross- 
vater der  amtliche  Henker  im  Dienste  Sultan 
Mahmuds  gewesen  ist,  und  auch  noch  dessen 
Sohn  im  Volksmunde  den  Titel  «Henker»  bei- 
behalten hatte!  Man  braucht  aber  nur  einmal 
einen  Blick  auf  die  Jungtürken  zu  werfen,  die 
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heute  im  «Club  de  Constanlinople»  — nachdem 
die  eng-lischen  und  französischen  Mitglieder 
abwesend  sind  — ,  neben  mit  geringeren  Bei- 
trägen vorübergehend  eingeführten  deutschen 
Offizieren  den  Hauptton  angeben.  Hier,  wie  im 
exklusiveren  «Cercle  d'Orient»  und  in  der 
Sommerzeit  im  «YachtingClub  »  zu  Prinkipo  fin- 
det man  Individuen,  dem  Gomit^  angehörig, 
denen  die  niedriege  Herkunft,  die  schlechten 
Manieren  auf  den  ersten  Blick  anzusehen  sind, 
die  Hauptrolle  spielen.  Talaat,  der  selbst  Präsi- 
dent des  Klubs  ist,  weiss  eben  seine  Anhänger, 
ohne  dass  je  eine  schwarze  Kugel  abgegeben 
wird,  als  Mitgheder  zu  placieren.  Leute,  die 
früher  nicht  gewusst  haben,  was  ein  inter- 
nationaler Klub  ist,  die  nach  ihrem  früheren 
sozialen  Milieu  vielleicht  bis  ins  Vestibül  eines 
solchen  gelangen  konnten,  um  mitdemConcierge 
zu  sprechen,  können  sich  nun,  reich  geworden 
durch  die  Cliquenwirtschaft  und  das  famose 
System  der  Requisitionen,  erlauben,  allabendlich 
im  Pokerspiel  um  Hunderte  von  türkischen  Pfun- 
den den  «Clubman»  zu  markieren.  Ein  einziger 
kaleidoskopartiger  Einblick  in  das  Tun  und 
Treiben  in  einem  dieser  drei  Klubs,  die  früher 
eine  Stätte  angenehmen  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs des  besten  europäischen  Publikums  ge- 
wesen sind,  genügt  schon,  um  zu  sehen,  was  für 
eine  Klasse  degenerierter  gieriger  Parvenüs  heute 
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die  arme,  hoffnungslos  blutende,  sich  er- 
schöpfende Türkei  regiert.  Ein  tiefes  Mitleid 
muss  einen  da  erfassen  mit  dem  unglücklichen 
Lande! 

Den  Türken  aber  von  vornehmer  Herkunft 
berührt  dieses  Parvenumilieu  widerlich.  Ich 
habe  mit  manchem  alten  Pascha  und  Senator 
gesprochen,  dem  echten  Vertreter  feiner,  lie- 
benswürdiger aittürkischer  Aristokratie,  und 
Worte  des  Ekels  über  die  Gomit^leute  gehört, 
wobei  sie  gänzlich  von  ihrer  abweichenden 
politischen  Meinung  absahen.  Es  gibt  eine  ganze 
vornehme  türkische  Welt  in  Konstantinopel,  die 
Enver  und  Konsorten  gesellschaftlich  vollkom- 
men boykottiert,  wenn  sie  auch  sich  seinen  Lau- 
nen fügen  müssen.  «  Ich  kenne  Enver  überhaupt 
nicht!  »,  oder  «Je  ne  connais  pas  cesgens-lä!  », 
kann  man  oft  genug  mit  unendlich  verächtlicher 
Miene  von  ihnen  sagen  hören.  Und  in  allen 
diesen  Fällen  ist  es  das  rein  Persönliche,  Her- 
kunft und  Wesen,  was  sie  abstösst.  Kulturell 
und  gesellschaftlich  ist  die  Kluft  zwischen  bei- 
den Lagern  noch  viel  tiefer,  als  rein  politisch. 
Denn  dieselben  Leute  bequemen  sich  doch  noch 
vielfach,  allerdings  mit  Widerwillen  im  Herzen, 
als  Senatoren  ihr  Teil  an  der  Verantwortung 
für  die  jetzige  türkische  Politik  wenigstens 
formell  mitzutragen.  Sie  müssen  es,  weil  sie 
sonst  von  Envers  Clique  mittellos  auf  die  Strasse 
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geworfen  würden.  So  kommt  es.  dass  mit  ganz 
verschwindenden  Ausnahmen  heute  auch  die 
Senatoren,  die  praktisch  allerdings  ebensowe- 
nig zu  sagen  haben  als  die  Kammerabgeordneten, 
willenlose  Mitläufer  des  Gomiles  sind.  Die  mehr 
doktrinäre,  allerdings  tapfere  und  ehrliche  Op- 
position Ahmed  Rizas  ist  ebenfalls  so  gut  wie 
ohne  Bedeutung.  Enver  hatte  Mitte  Dezember 
1916  einmal  Ahmed  Riza  im  Senat  das  Wort 
«  Unverschämter  Hund !  »  an  den  Kopf  schleudern 
können,  ohne  vom  Präsidenten  zur  Ordnung  ge- 
rufen zu  werden.  Die  Deputierten  aber  sind,  mit 
vielweniger  Ausnahmen  alsdieSenatoren,  darun- 
ter einem  oder  zwei  anständigen  Menschen,  reine 
und  vollständige  Domestiken  EnversundTalaats. 
Es  ist  nichts  als  bezahlte  Cliquenwirtschaft,  was 
sich  Kammer  nennt.  In  anderen  kriegführenden 
Ländern  mag  die  Bedeutung  der  Kammer  zur 
Lächerlichkeit  heruntergesunken  sein;  in  der 
Türkei  ist  sie  zum  Werkzeug  des  Verbrechens 
geworden.  Und  dieselben  Bediensteten  und 
Schmarotzer,  die  als  Parlamentarier  dem  Mili- 
tärdiktator Enver  täglich  seinen  Willen  tun, 
lässt  er  mit  kaum  verhüllter  Ironie  täglich  seine 
völlige  Verachtung  fühlen.  Das  ist  türkische 
«Volksvertretung»  im  Weltkrieg!-— 


Ausblick.  —  Die  Folgen  des  Vertrauens  zu  Deutsch- 
land. —  Das  Todesurteil  der  Entente  gegen  die  Tür- 
kei. —  Die  kulturelle  Notwendigkeit  dieser  Lösung.  — 
Anatolien,  die  neue  Türkei  nach  dem  Weltkrieg  ; 
Prognose  für  die  türkische  Rasse.  -  Das  türkische 
Element  in  den  verlorengehenden  Gebietsteilen.  Russ- 
land und  Konstantinopel ;  internationale  Garantien. — 
Auch  ein  friedliches  Deutschland  kommt  nicht  zu 
kurz.  Den  deutschen  «Weltpolitikern  »  zum  Abschied  ! 
Deutsche  Interessen  in  einer  siegreichen  und  in  einer 
amputierten  Türkei.  Der  deutsch- türkische  Vertrag. — 
Ein  Paradies  auf  Erden.  Der  russische  wirtschaftliche 
Impuls.  —  Das  neue  Armenien.  —  Westanatolien, 
altes  griechisches  Kulturgebiet.  —  Grossarabien  und 
Syrien.  —  Die  Versöhnung  Deutschlands. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Skizzen  angelangt. 
Und  nun,  was  wird  mit  der  Türkei  geschehen  ? 
Die  Entente  hat  das  Todesurteil  gegen  das  Reich 
des  Sultans  formell  ausgesprochen,  und  weder 
die  sich  langsam  erschöpfende  Heereskraft  der 
Türkei,  noch  die  Hilfe  des  innerlich  ebenfalls 
schon  besiegten  Deutschlands  wird  das  Schick- 
sal mehr  aufhalten  können.  Auf  dem  hohen 
Glacis  von  Armenien  halten  die  Russen,  völlig 
unvertreibbar,    eine   geographisch-strategische 
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Position,  die  bald  g"enug  bis  zum  Golf  von 
Alexandrette  ausstrahlen  wird,  in  Mesopotamien 
ist  nach  dem  Fall  der  politisch  ung-eheuer  wich- 
tigen Khalifenstadt  Bagdad  die  Vereinigung"  der 
britischen  und  der  kräftig  von  Persien  vor- 
dringenden russischen  Truppen  vollzogen,  vom 
längst  nicht  mehr  bedrohten  Suezkanal  aus  hat 
die  britische  Gegenoffensive  Südpalästina  er- 
reicht und  lässt  eine  Unternehmung  gegen  das 
politisch  so  erschütterte  Syrien  im  geeigneten 
Zeitpunkt  bereits  voraussehen,  und  noch  ist 
nicht  abzusehen,  ob  nicht  noch  während  dieses 
Krieges  auch  in  dem  durch  die  grosshellenische 
Irredenta  vollkommen  zerwühlten  Westanatolien 
eine  neue  grosse  Front  gebildet  werden  wird, 
so  dass  sich  die  schon  in  die  Enge  getriebenen 
Türken  vergeblich  fragen  werden,  welche 
Truppen  sie  ihr  entgegenwerfen  sollen.  Arabien 
aber  ist  endgiltig  verloren,  und  England  hat 
durch  Errichtung  des  arabischen  Khalifats  seinen 
Krieg  gegen  die  Türkei  schon  gewonnen.  In- 
zwischen verbluten  sich,  für  den  immer  ent- 
rinnenden deutschen  Endsieg  fechtend,  die  im 
eigenen  Lande  an  allen  Ecken  und  Enden  so 
bitter  fehlenden  osmanischen  Divisionen  auf 
den  fernen  Schlachtfeldern  Galiziens  und  des 
Balkans,  von  dem  nun  doch  ängstlich  gewor- 
denen Enver  Pascha  vergeblich  reklamiert.  Das 
ist  kurz  die  militärisch-politische  Lage.  So  büsst 
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jetzt  die  Türkei  der   Enver  und  Talaat  das  in 
Deutschland  g-esetzte  Vertrauen. 

Für  einen  deutschen  JournaHsten,  der  vor  zwei 
Jahren  hinunterg-ezogen  ist  nach  einer  g-rossen 
Türkei, die  nach  einer  «GrösserenTürkei »  strebte, 
mag  das  eine  bittere  Ironie  des  Schicksals  bedeu- 
ten, sein  Arbeitsgebiet  in  ein  Nichts  zersplittern 
zu  sehen.  Für  die  deutsche  «  Weltpolitik  »  ist 
der  Zerfall  der  Türkei  der  furchtbarste  Schlag, 
die  folgenschwerste  Enttäuschung.  Vom  Stand- 
punkt der  Kultur  aber,  der  menschlichen  Zivili- 
sation, der  Ethik,  der  Freiheit  der  Völker  und 
der  Gerechtigkeit,  des  weltgeschichtlichen  Fort- 
schritts, der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
weiter,  durch  ihre  Lage  so  ungeheuer  wichtiger 
Gebiete  ist  es  einer  der  glänzendsten,  mit  un- 
gemischter Freude  zu  begrüssenden  Erfolge  des 
Weltkriegs.  Wenn  ich  heute  zurückblicke,  wie 
merkwürdig  sich  die  Dinge  in  den  zweieinhalb 
Jahren  gestaltet  haben,  muss  ich  sagen  :  ich 
bin  froh,  dass  es  so  gekommen  isti  Wenn  ein- 
mal ein  Türke,  der  mich  kennt,  diese  Zeilen  zu 
lesen  bekommt,  so  bitte  ich  ihn,  nicht  zu  glauben, 
dass  meine  Ausführungen  von  Hass  gegen  die 
Türkei  durchtränkt  sind.  Im  Gegenteil!  Ich  liebe 
das  Land,  ich  liebe  auch  die  türkische  Rasse,  die 
so  viele  sympathische  Eigenschaften  hat,und  nicht 
umsonst  auch  einen  Dichter  wie  Loti  entzückt 
haben.  Ichhabemirtausendmal  die  schwere  Frage 
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vorgelegt,  was  die  beste  politische  Lösung-  ist, 
um  diesem  Volke  —  zusammen  mit  den  anderen 
sein  Land  bewohnenden  Rassen  —  zu  wahrem 
Glück  zu  verhelfen.  Ich  habe  mich  dabei,  von 
meinen  vielen  Reisen  in  tropischen  Ländern  her 
an  den  Anblick  autochthoner  Kulturen  und 
Halbkulturen  gewöhnt  und  ihnen  ein  ebenso 
grosses  Interesse  entgegenbringend  als  den 
vollendetsten  Kulturibrmen  Europas,  von  den 
gebieterischen  Interessen  des  Westens  an  der 
Entwicklung  des  nahen  Orients  vollständig  zu 
abstrahieren  vermocht,  nur  das  eigene  Wohl, 
die  eigenen  Bedürfnisse  der  Türkei  ins  Auge 
fassend.  Und  ich  habe  trotzdem  nicht  anders 
können,  als  das  Todesurteil  gegen  die  Türkei 
der  Jungtürken  und  die  Souveränität  des 
Osmanischen  Reiches  mit  zu  unterzeichnen. 
Mit  vollem  Bewusstsein  stimme  ich  der  nur 
scheinbar  grausamen  Amputation  des  Staates 
zu,  der  heute  das  äussere  Gehäuse  bildet,  in 
dem  neben  anderen  Völkerschaften  —  die  furcht- 
bar unter  seinem  System  leiden  —  das  im 
Grunde  so  brave  türkische  Volk  wohnt,  das  nur 
durch  eine  verbrecherische  Regierung  den  letzten 
Schritt  auf  dem  Abwege  und  zum  Ruin  geführt 
worden  ist.  Nichts  nimmt  mir  diese  Stellung- 
nahme von  meinen  persönlichen  Sympathien, 
und  ich  habe  die  leise  Hoffnung,  dass  auch 
manche  persönliche  Freundschaften,  die  ich  mir 
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in  Konstantinopel  gesichert  habe,  an  den  harten 
Worten  nicht  zugrunde  gehen  werden,  die  ich, 
der  Wahrheit  die  Ehre  gebend,  aussprechen 
inusste,  im  Interesse  einer  geschändeten  Zivili- 
sation wie  im  Interesse  einer  glücklicheren 
Zukunft  des  osmanischen  Volkes  selber! 

Die  Amputation  der  Türkei  ist  eine  bittere 
kulturelle  Notwendigkeit.  Man  hat  einmal 
gesagt  :  Der  grösste  Feind  der  Türkei  ist  der 
Türke!  Ich  habe  zu  viel  Liebe  zum  türkischen 
Volke,  zu  viel  Sinn  für  es,  um  anders  als  mit 
innerem  Sträuben  mich  diesem  so  pessimisti- 
schen Ausspruch  anzuschliessen;  aber  leider  ist 
er  nur  allzu  wahr !  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Türkei  der  Enver  und  Talaat  in  scharfer 
Reaktion  gegen  die  westlich  orientierte,  liberale 
Aera  der  Verfassung  von  1876  und  1908 
geistig  wieder  nach  Asien  Front  gemacht  hat, 
dem  neuentdeckten  Ideal,  dem  Turanismus  zu. 
Europäische  Kultur  und  Zivilisation  ist  ihr 
höchstens  noch  technisches  Mittel,  nicht  mehr 
Ziel;  ihr  Traum  ist  nicht  mehr  Westeuropa, 
sondern  das  national  erwachte,  erstarkte 
Asiatentum.  Wie  können  wir  bei  dieser  geistigen 
Orientierung  erwarten,  dass  in  der  neuen  Türkei 
endlich  einmal  das  von  Grund  aus  geändert 
wird,  was  bisher  im  Auf  und  Ab  osmanischer 
Geschichte  stets  das  Kennzeichnende,  das  Blei- 
bende,   das  Verhängnisvolle    gewesen    ist,    an 
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dem  alle  noch  so  ehrlichen  Reformbestrebungen 
immer  gescheitert  sind  und  alle  Besserungs- 
versuche innerhalb  einer  souveränen  Türkei 
stets  scheitern  werden  :  Das  innere  Verhältnis 
des  Türken  zur  « Rajah »  {Herde) ,  zu  den 
christlichen  Untertanen  des  Padischah!  Der 
Osmane,  der  mohamedanische  Eroberer,  lebt 
von  der  «Herde»,  die  er  im  eroberten  Lande 
gefunden;  die  Herde  sind  die  «  Ungläubigen  », 
und  unausrottbar  lief  ist  es  in  der  Mentalität 
dieses  Herrenvolkes,  das  nie  ganz  seine  noma- 
dischen Instinkte  verloren  hat,  eingewurzelt, 
dass  es  das  Recht  hat,  vom  Schweisse  der 
Arbeit  und  den  Früchten  der  Sparsamkeit  seiner 
christlichen  Untertanen  zu  leben ;  dass  wir 
Europäer  das  ungerecht  finden,  wird  der  Türke 
nie  begreifen.  Ein  Wali  von  Erzerum  hat  einmal 
gesagt  ;  «  Die  türkische  Regierung  und  das 
armenische  Volk  stehen  in  dem  Verhältnis  von 
Mann  und  Frau,  und  Dritte,  die  für  die  von 
ihrem  Mann  gezüchtigte  Frau  Mitleid  fühlen, 
tun  besser,  sich  in  den  ehelichen  Zwist  nicht 
einzumischen.  »  Der  Ausspruch  ist  berühmt 
geworden,  weil  er  in  geradezu  klassischer  Weise 
das  Verhältnis  des  Türken  zur  Rajah,  nicht 
nur  zu  den  Armeniern,  charakterisiert.  In 
diesem  Ausspruch  allein  schon  liegt,  von  allen 
Schandtaten  der  jetzigen  türkischen  Regierung 
abgesehen,  die  genügende  moralisch-politische 
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Begründung  für  das  Todesurteil  gegen  die 
Souveränität  des  heutigen  türkischen  Staates, 
Denn  so  lange  die  Türken  am  Islam  festhallen, 
aus  dem  dieser  auf  allen  kulturellen  Aufschwung" 
lötlich  wirkende  Gegensatz  zwischen  Moslim- 
Herrenvolk  und  beherrschtem  a  Giaur  »  ent- 
springt, ist  es  Europas  heilige  Pflicht,  der 
Türkei  als  souveränem  Staat  kein  Gebiet  zu 
überlassen,  wo  eine  starke  christliche  Bevölke- 
rung lebt.  Deswegen  ist  unter  allen  Umständen 
die  Türkei  auf  das  innere  Anatolien  zu  be- 
schränken, deswegen  ist  die  völlige  Amputation 
notwendig,  sind  die  peripherischen  Gebiete,  die 
Meerengen,  das  anatolische  Littoral,  ist  ganz 
Armenien  loszulösen  und  teilweise  unter  for- 
melles europäisches  Protektorat  zu  stellen. 

Und  selbst  im  innern  Anatolien,  das  den 
Osmanen  auch  nach  dem  Weltkrieg  verbleiben 
mag,  muss  stärkster  europäischer  Einfluss,  an 
den  finanziellen  Bankrott  der  Türkei  leicht  an- 
knüpfbai*,  und  Durchdringung  mit  modernen 
Kulturwerken  eine  genaue  Kontrolle  auszuüben 
in  der  Lage  sein,  dass  die  auch  hier  noch  zahl- 
reich lebenden  Nichttürken  nicht  wieder  diesem 
alten  System  der  Ausnützung  der  «  Rajah  »  unter- 
liegen werden.  Einsichtige  Türken  selber,  ihre 
Fehler  wohl  kennend,  haben  gesagt,  es  wäre 
das  beste,  Europa  stelle  die  ganze  Türkei  für 
einige  Menschenalter  unter  Kuratel  und  strenge 
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Verwaltung-saufsicht.  Ich  will  mich  für  die 
genannten,  mehr  von  Nichttürken  als  von 
Türken  bewohnten  Gebietsteile  nicht  einmal  mit 
einer  solchen  begnügen,  dafür  aber  für  das 
innere  Anatolien  nicht  so  weit  gehen  und  hoffen, 
dass  ein  starker  europäischer  Einfluss  es  mög- 
lich machen  wird,  Inneranatolien  noch  souverän- 
türkisches Gebiet  zu  belassen.  Denn  mir  liegt 
daran,  dass  auch  die  osmanische  Rasse  auf 
ihrem  eigenen  Boden  eine  allerletzte  Gelegen- 
heit erhält,  zu  zeigen,  wie  sie  sich  nach  der 
geistigen  Läuterung  durch  den  Weltkrieg  nun 
entwickeln  wird.  Ich  hoffe  dabei,  dass  auch  in 
einem  souveränen  türkischen  Inneranatolien 
Europa  genug  zu  sagen  haben  wird,  um  die 
Auswüchse  des  «  Rajahprinzips  »  zu  verhindern. 
Die  Türken  sollen  nicht  um  die  Möglichkeit 
gebracht  werden,  ihre  durch  den  Weltkrieg 
erwachten  und  angespannten  Fähigkeiten,  die 
auch  wir  loben  mussten,  in  d^v  Hervorbringung 
einer  neuen,  modernen,  aber  echttürkische 
Färbung  zeigenden  Eigenkullur  auf  eigenem 
Staatsboden  zu  verwerten.  Und  das  so  ent- 
wicklungsfähige schöne  Anatolien  ist  auch  mit 
der  Beschränkung  auf  die  vorwiegend  von 
Osmanen  bewohnten  inneren  Teile  immer  noch 
ein  genügend  grosses  Feld  zur  Hervorbringung 
einer  solchen,  gross  genug  namentlich  auch  im 
Verhältnis  zu  der  so  entsetzlich  geschwächten 
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Volkszahl  dieser  Rasse.  Die  Amputation  und 
Beschränkung-  wird,  wenn  sie  auch  die  eig-ent- 
liche  türkische  Mentalität  —  und  was  das  Ver- 
hältnis zu  den  Christen  anbelangt,  so  ist  diese 
dieselbe  vom  Pascha  bis  herab  zum  ärmsten 
anatolischen  Bauern!  —  nicht  zu  ändern  ver- 
mag, doch  ung-eheuer  segensreich  wirken.  Was 
überhaupt  noch  in  der  türkischen  Rasse  liegt, 
wird  zur  Blüte  gelangen.  «  Nicht  diejenigen 
sind  vielleicht  die  schlechtesten  Patrioten  »,  so 
wagte  ich  einmal  trotz  der  Zensur  in  einem 
meiner  Artikel  zu  sagen,  «  die  in  konzentrierter 
kultureller  Arbeit  im  türkischen  Kernlande, 
Anatolien,  die  Zukunft  der  Nation  erblicken, 
anstatt  immer  nur  über  die  Kämme  des 
Kaukasus  und  bis  hinunter  in  den  Sand  der 
afrikanischenWüsten  zu  starren,  eine  «  Grössere 
Türkei»  suchend».  Und  anknüpfend  an  die 
erwähnte  Vortragsserie  über  anatolische  Hygiene 
und  Sozialpolitik  fügte  ich  mit  nicht  misszu- 
verstehender Andeutung  hinzu  :  «  Die  Türkei 
wird  auf  ihrem  ureigensten  Boden,  im  Kernland 
der  Osmanen,  eine  wunderbare  Gelegenheit 
haben,  den  Befähigungsnachweis  zu  erbringen, 
dass  sie  ein  wirklich  moderner,  zivilisierter 
Staat  geworden  ist  ».  Mein  herzlichster  Wunsch 
geht  dahin,  alle  die  durch  den  Weltkrieg  auf- 
gerüttelten hohen  geistigen  Fähigkeiten  der 
Türken  möchten  sich  auf  dieses  schöne,  wirklich 
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dankbare  Ziel  konzentrieren.  Intensifizierung 
und  Beschränkung  auf  positive  Kulturarbeit 
werden  an  Stelle  der  korrupten  Verwaltung, 
der  bodenlosen  Nachlässigkeit,  der  Verwüstung 
von  Werten,  der  Erdrosselung  kultureller 
Regungen,  der  politischen  Chimäre,  Eroberungs- 
und chauvinistischen  Unterdrückungssucht  zu 
treten  haben.  Das  wird  hoffentlich  Anatolien 
sein,  die  wirkhch  neue  Türkei  nach  dem  Welt- 
krieg ! 

Und  in  den  anderen,  nun  völlig  unter  euro- 
päische Kontrolle  geratenden  Gebietsteilen  wird 
auch  das  rein  türkische  Bevölkerungselement 
unter  dem  wohltuenden  Schutze  moderner, 
zivilisierter  Regierungen  viel  besser  gedeihen 
und  sich  bald  wohler  fühlen,  als  jemals 
zuvor.  Freilich,  der  Traum  von  türkischer 
Macht  ist  ausgeträumt.  Aber  neues  Leben 
blüht  aus  den  Ruinen,  die  Geschichte  der 
Menschheit  ist  ein  ewiger  Wechsel.  Auch 
Russland  wird  nach  dem  Weltkrieg  nicht  mehr 
sein,  was  es  in  geschreckten  türkischen  und 
vom  Neid  der  «  Weltpolitik  »  verblendeten 
deutschen  Augen  bisher  gewesen  ist  :  der  alles 
aufsaugende,  ländergierige,  im  Innern  von 
dumpfem  Despotismus  regierte  Koloss.  Mag 
vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Kultur  aus 
die  Umgestaltung  eines  Gebiets  von  geo- 
graphisch   so    einzigartig    privilegierter    Lage 
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wie  die  Meerengen  zwischen  Schwarzem  Meer 
und  Agäis  mit  der  Milh'onenstadt  Gross- 
Konslantinopel  in  ein  völlig  internationales 
Freihafengebiet  als  die  beste  Lösung  erscheinen, 
so  können  wir  doch  auch  die  russischen  Aspi- 
rationen ohne  Widerstreben  akzeptieren.  Wenn 
England  und  Frankreich,  jener  Hort  des  Frei- 
handels und  aller  freiheitlichen  Prinzipien  im 
Weltverkehr,  und  dieses  Land  hoher  Kultur, 
an  der  Türkei  mit  vielen  Milliarden  interessiert, 
geglaubt  haben,  Russland  an  den  Meerengen 
freie  Hand  lassen  zu  können,  wenn  Rumänien, 
völlig  eingeschlossen  im  Schwarzen  Meer,  für 
seinen  Handel  doch  nichts  befürchtet,  sondera 
sich  Russland  in  voller  Kenntnis  von  jenem 
Ententeabkommen  über  die  Meerengen  ange- 
schlossen hat,  so  geht  daraus  zur  Genüge 
hervor,  welche  Garantien  im  Sinne  internatio- 
naler Freiheit  das  moderne  Russland  nach  dem 
Weltkriege  leisten  wird,  und  auch  wir  haben 
für  uns  nichts  zu  fürchten.  Freilich,  die  europa- 
feindliche Politik  eines  deutschen  Blocks 
«  Antwerpen-Bagdad  »  wird  damit  zu  Grabe 
getragen.  Aber  ein  friedliches  Deutschland 
würde  selbst  bei  der  russischen  Lösung  der 
Meerengenfrage  nicht  zu  kurz  kommen,  und 
die  endliche  Verwirklichung  eines  historisch 
und  geographisch  nur  allzu  begründeten  Stre- 
bens  Russlands,   an   diesem   einzig  gegebenen 
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Punkt  das  warme  Meer  zu  erreichen,  wird  in 
hervorragendstem  Masse  dazu  beitragen,  den 
unerträglichen  politischen  Druck  von  Europa 
zu  nehmen  und  den  Weltfrieden  zu  sichern. 

Den  deutschen  «  Weltpolitikern  »  hier  zum 
Abschied  noch  ein  paar  Worte  ins  Stammbuch ! 
Sehr  oft,  wie  erzählt,  habe  ich  während  meines 
Aufenthalts  in  Konstantinopel  von  deutscher 
Seite  die  Angst  vor  Gefährdung  aller  deutschen, 
auch  rein  wirtschaftlichen,  Interessen  in  einer 
siegreichen  neuen  Türkei,  die  im  Zeichen  des 
Chauvinismus  und  der  Emanzipationsbestre- 
bungen wiedergeboren  würde,  ausdrücken 
gehört.  Und  mehr  als  einmal,  dem  Gerech- 
tigkeitsgefühl und  dem  gesunden  Menschen- 
verstand derer  zur  Ehre,  die  solche  Aeusserungen 
wagten,  sei  es  gesagt,  haben  mir  auch  Deutsche, 
mitten  im  Krieg,  im  Gespräch  kein  Hehl  daraus 
gemacht,  dass  sie  vollständig  einsehen,  für 
Russland  sei  es  eine  absolute  Lebensnotwendig- 
keit, die  Kontrolle  über  den  einzigen  Ausgang 
seines  enormen  Handels  zum  warmen  Meer  zu 
haben,  und  wirtschaftlich  wenigstens  sei  auch 
der  Kampf  um  Konstantinopel  und  die 
Meerengen  der  Kampf  um  eine  gerechte  Sache. 
Nun,  lassen  sich  denn  diese  beiden  Ge- 
sichtspunkte nicht  zusammenbringen?  Was  ist 
denn  auch  vom  rein  deutschen  Standpunkt  aus 
besser,   eine   aus    Chauvinismus  und    Emanzi- 
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palionssucht  auch  uns,  sog-ar  rein  wirtschaftlich, 
fast  verschlossene,  siegreiche  und  selbst- 
herrhche  Türkei,  oder  eine  amputierte  Türkei, 
die  auf  europäische  Hilfe,  auf  europäische 
Kapitalien  dringend  angewiesen  ist,  um  sich 
von  der  vollständigen  Erschöpfung  wieder  zu 
erholen,  und  die  —  befreit  von  jenen  jungtür- 
kischen, uns  trotz  aller  Phrasen  und  der  eben 
als  unvermeidlich  mit  innerem  Widerstreben 
angenommenen  deutschen  Hilfe,  in  tiefster 
Seele  hassenden  Chauvinisten  —  selbst  dann, 
wenn  Russland  —  als  äusserste  Lösung!  — 
mit  grossen  internationalen  Garantieen  an  den 
Meerengen  herrschen  sollte,  in  dem  ihnen  ver- 
bleibenden Anatolien  dem  deutschen  Unterneh- 
mungsgeist ein  immer  noch  recht  ansehnliches, 
höchst  entwickelungsfähiges  und  an  Natur- 
schätzen reiches  Betätigungsfeld  bieten  würde? 
Mögen  mir  die  kurzsichtigen  Alldeutschen,  die 
jetzt  gegen  die  modernen  Kulturstaaten  der 
Entente,  die  auf  der  weiten  Domäne  der  Asia- 
tischen Türkei  auch  Deutschland  nicht  zu  kurz 
kommen  lassen  wollten,  für  den  Sieg  des 
fremdenfeindlichen  Neopantürkismus  kämpfen, 
auf  diese  Frage  die  Antwort  geben !  Sie  hätten 
sich  dieselbe,  die  Folgen  voraussehend,  vorlegen 
sollen,  ehe  sie  allen  türkischen  Launen  schwach 
nachgebend  selber  die  Türken  gegen  Europa 
verhetzten  !  So  aber,  wie  die  Dinge  stehen,  hat 
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die  deutsche  Regierung  es  in  ihrer  verblendeten 
Illusion  vom  deutschen  Endsieg  für  richtig  be- 
funden, sich  durch  einen  formellen  Vertrag, 
der  die  territoriale  Integrität  des  Osmanischen 
Reiches  gewährleistet,  noch  in  einem  Zeitpunkt 
des  Krieges  festzulegen,  wo  kein  vernünftiger 
Mensch  auch  in  Deutschland  mehr  glauben 
konnte,  das  der  deutsche  Sieg  genügen  werde, 
auch  die  wegen  ihrer  Verbrechen  von  der  En- 
tente feierlich  zum  Tode  verurteilte  Türkei  zu 
decken.  Sie  hat  dadurch  auch  die  schon  fast 
seit  dem  türkischen  Eingreifen  in  dem  interna- 
tionalen Milieu  von  Pera  von  Mund  zu  Mund 
gewälzte  Frage  negativ  gelöst  :  wird  Deutsch- 
land nötigenfalls  Konstantinopel  und  die 
Meerengen  opfern,  wenn  es  dadurch  den  Frie- 
den mit  Russland  haben  kann?  Sie  hat  das 
Nein !  auf  diese  Frage  der  Welt  schon  de- 
monstriert, ehe  noch  die  lächerlichen  Illusionen 
von  einem  um  diesen  Preis  möglichen  Sonder- 
frieden mit  Russland  zusammengebrochen 
waren.  Und  es  hatte  nicht  erst  der  Rede  des 
russischen  Ministers  Trepoff,  nicht  erst  der 
motivierten  und  grausam  klaren  Ablehnung 
unseres  Friedensangebots  und  der  Verschärfung 
der  Kriegsspannung  bedurft,  um  zu  zeigen, 
dass  auch  im  nahen  Orient  der  Kampf  «  bis 
zum  bitteren  Ende  »  ausgefochlen  werden 
muss. 
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Nie  aber  —  und  das  ist  deutsche  Weltpolitik 
und  Weltpolitikermoral !  —  habe  ich  von  irg^end 
einem  der  Deutschen,  die  es  als  eine  Unmöglich- 
keit bezeichneten,  die  verbündete  Türkei  zu 
opfern,  um  zum  ersehnten  Frieden  zu  gelang-en, 
als  Argument  für  seine  Auffassung  die  Schande 
des  Wortbruchs  nennen  hören,  sondern  immer 
nur  die  Ueberlegung,  dass  es  dann  für  alle 
Zeiten  aus  und  vorbei  sein  w^ürde  mit  deutscher 
Betätigung  in  den  Ländern  des  Islam  und 
speziell  in  dem  uns  so  w^ertvollen  Nahen  Osten. 
Ahnen  die,  welche,  dem  Phantom  vom  deutsch- 
türkischen Endsieg  nachjagend,  entschlossen, 
auch  für  eine  so  verbrecherische  Türkei  noch 
das  Ringen  fortzusetzen,  Europa  w^eiter  mit 
dem  Blute  aller  Kulturvölker  tränken,  vs^ie  viel 
von  den  einst  so  glänzenden,  nun  leichtsinnig 
aufs  Spiel  gesetzten  Möglichkeiten  w^irtschaft- 
licher  Betätigung  ihnen  in  einer  etwa  sieg- 
reichen Türkei  verbleiben  würde? 

Zum  Glück  für  die  Menschheit  hat  die  Welt- 
geschichte schon  anders  entschieden.  Das  ge- 
waltige, emporblühende  Wirtschaftsleben  des 
so  fruchtbaren  Südrussland  wird  nach  dem 
Krieg  nach  der  von  willkürlicher  Zuschnürung 
völlig  freigewordenen  Meerespforte  zwischen 
Europa  und  Asien  drängen,  der  Reichtum  von 
Odessa  und  aller  Pontushäfen,  unendlich  ver- 
mehrt und  frei  sich  entfaltend,  sich  am  Bosporus 
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und  den  Dardanellen  konzentrieren,  und  aus 
der  bisher  so  verwahrlosten  Stadt,  von  Pera 
und  Galata  bis  Stambul  und  Skutari  und 
Haidar-Pascha,  ein  Paradies  auf  Erden  w^erden 
an  pulsierendem  Leben,  Wohlstand  und  Kom- 
fort. Der  Luxus  und  das  elegante  Kurleben 
der  Krim  w^ird  seine  Stätte  weiter  südlich 
verlegen  an  diese  Gestade  von  einzigartiger 
Naturschönheit  und  mildem  Klima  an  der 
Brücke  zweier  Kontinente  und  zweier  Meere. 
Wer  dann  etwa  nach  einem  Jahrzehnt  fried- 
licher Arbeit,  wenn  die  Alte  Welt  sich  von 
den  Wunden  erholt  hat,  wieder  einmal  zum 
Bosporus  und  den  Ufern  der  Marmara  zu- 
rückkehren wird,  die  er  vor  dem  Kriege,  unter 
türkischem  Regime,  besucht  hat,  der  wird 
staunen  über  die  wunderbaren  Veränderungen, 
die  mit  diesem  so  bevorzugten  Erdenwinkel 
dann  vor  sich  gegangen  sein  werden.  Nie,  auch 
nicht  in  weiteren  hundert  Jahren  türkischer 
Herrschaft,  würde  aus  dieser  einzigartigen 
Küste  das  geworden,  sein,  was  sie  sein  kann 
und  sein  muss  :  eines  der  allergrössten  Zentren 
des  Weltverkehrs  und  die  Riviera  des  Orients 
nicht  nur  an  landschaftlicher  Schönheit,  sondern 
auch  an  Luxus  und  Reichtum.  Der  allergrösste 
Wert  aber  ist  hierbei  gerade  auf  den  lebensvollen 
rassischen  Impuls  zu  legen,  der  von  einem 
modern  gewordenen,  an  den  Meerengen  unge- 
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hinderten  Russland  ausgehen  wird.  Und,  inner- 
lich tief  überzeugt,  dass  das  Russland  nach  dem 
Weltkrieg  nicht  mehr  das  Russland  sein  wird, 
das  heute  Deutschland,  die  Balkanstaaten  und 
die  Türkei  so  schreckt,  bin  ich  bereit,  was 
meine  Auffassung  von  der  bestmöglichen 
Entwickelung  Konstantinopels  anbelangt,  die- 
sem russischen  Impuls  grossen  Spielraum  zu 
lassen. 

Drüben  in  Kleinasien,  vom  herrlichen  Brussa 
angefangen  bis  zu  den  Hängen  des  Taurus 
und  an  den  Fuss  Hocharmeniens,  wird  sich 
dann  die  nach  Jahrhunderten  der  Zerrissenheit, 
der  despotischen  Aussaugung,  der  selbstmörde- 
rischen Politik  unglückhcher  militärischer  Aben- 
teuer, der  oberflächlichen  Expansionssucht  bei 
Vernachlässigung  der  allerwichtigsten  inneren 
Aufgaben  endlich  zur  Ruhe,  zur  Konzentration, 
zur  Arbeit  gelangte  mo(/^r/ie  Türkei  ausdehnen. 
Ihre  Bewohner  werden  bald  vergessen  haben, 
dass  die  «  Grössere  Türkei »  zusammengebrochen 
ist.  Sie  werden  sich  glücklich  fühlen,  sie,  die 
bisher  nur  in  einer  schmarotzenden  Oberschicht 
den  Begriff  des  Glücks  und  materiellen  Wohl- 
stands kannten,  während  das  Volk  in  Schmutz, 
in  Unwissenheit  und  Armut,  ausgezehrt  von 
einem  bankrotten  Militarismus,  bedrückt  von 
einer  verelendenden  Verwaltung,  dahinsiechte. 
Dann,  aber  auch  erst  dann  wird  die  Welt  sehen 
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können,  wozu  die  türkische  Rasse  noch  fähig 
ist.  Und  dann  haben  wir  keinen  Grund  zum 
Pessimismus  mehr  dieser  liebenswürdigen  und 
ehrlichen  Rasse  gegenüber.  Dann  werden  wir 
wieder  aufrichtig    «  turkophil  »   sein  können ! 

Im  westlichen  Kleinasien  wird  das  liquidie- 
rende Europa  nicht  vergessen,  dass  das  ganze 
Littoral,  wo  einst  Troja,  Ephesos  und  Milet 
gestanden  haben,  durch  und  durch  hellenisches 
Kulturgebiet  ist.  Gänzlich  unabhängig  von  allen 
politischen  Erwägungen  dem  jetzigen  Griechen- 
land gegenüber  wird  sich  diese  historische  Tat- 
sache bei  der  endgültigen  Regelung  aufdrängen. 
Das  griechische  Volk  wird  hoffentlich  nicht 
dauernd  die  Fehler  seines  rassefremden  Königs 
zu  büssen  haben,  der  seine  heilige  Pflicht,  nur 
Hellene  zu  sein,  vergessen  und  sich  an  der  Ehre 
und  der  Zukunft  der  Nation  versündigt  hat. 

Das  armenische  Gebirgsland,  verwüstet  durch 
den  Krieg  und  menschenleer  gemacht  durch 
Talaat' sehen  Rassenverfolgungswahnsinn,  wird 
aus  der  Hand  Russlands,  das  es  erobert  hat, 
die  Autonomie  erhalten,  vielleicht  in  Angliede- 
rung  an  alle  übrigen  von  der  armenischen  Rasse 
zusammenhängend  im  Osten  bewohnten  Landes- 
teile. Armenien,  zentral  gelegen  und  dreigeleilt 
zwischen  Türkei,  Russland  und  Persien,  ist 
nach  geographischer  Lage  und  unglücklicher 
Geschichte,    nach  den  endlosen   Leiden  seiner 
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Rasse,  das  Polen  Vorderasiens.  Befreit  vom 
türkischen  System,  nach  Wegfall  aller  antago- 
nistisch türkisch-russischen  militärischen  Hin- 
derungsgründe sowohl  nach  Westen  wie  nach 
dem  schon  so  gut  entwickelten  Transkaukasien 
durch  Eisenbahnen  angegHedert,  mit  einem 
starken  Durchgangsverkehr  vom  Schwarzen 
Meer  über  Trapezunt  nach  Persien  und  Meso- 
potamien, wird  es  auch  wieder  den  hohen  in- 
tellektuellen und  kommerziellen  Fähigkeiten 
seiner  nun  in  alle  Winde  zerstreuten  Landes- 
kinder ein  Feld  der  Tätigkeit  bieten,  die  nicht 
verfehlen  werden,  in  die  alte  Heimat  zurückzu- 
kehren, europäische  Denkweise  und  Technik 
und  modernste  Methoden  aus  Amerika  mit- 
bringend. Wo  es  an  Menschen  fehlt,  wird  der 
nahe  Kaukasus  mit  seinen  überfüllten  engen 
Tälern,  bewohnt  von  hochstehenden  Rassen, 
der  immer  eine  starke  Auswanderung  gehabt 
hat,  das  nötige  Material  liefern.  Auch  dieses 
unglücklichste  Land  der  Welt,  das  die  Türken 
alten  wie  neuen  Regimes  systematisch  gemordet 
und  zuletzt  so  gut  wie  menschenleer  den  sieg- 
reichen Russen  hinterlassen  haben,  wird  seine 
Blütezeit  erleben. 

Im  Süden  aber  wird  das  autonome  Gross- 
arabien und  Syrien  unter  dem  Schutze  Eng- 
lands und  Frankreichs  mit  ihrer  geschickten 
IslampoUtik  und  in  Anlehnung  an  die  so  be- 
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währten  Methoden  der  Kulturarbeit  inEgypten, 
dem  Sudan  und  Indien  sowie  der  Atlasländer, 
und  überall  auch  den  Einflüssen  und  Anregun- 
gen des  übrigen  zivilisierten  Europa  ausgesetzt, 
wohl  auch  von  Amerika  mit  Kapitalien  befruch- 
tet, wo  Tausende  und  Abertausende  von  geflüch- 
teten Arabern  und  Syriern,  gerade  wie  von 
Armeniern,  leben,  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte Gelegenheit  bieten,  zu  sehen,  wie  die 
arabische  Rasse  auf  eigenem  Boden  und  bei 
souveräner  Verwaltung  sich  zur  modernen  Kul- 
tur stellt.  Die  endliche  Loslösung  von  der  so 
niederdrückenden  und  schädlichen  Oberherr- 
schaft der  Türken  war  für  die  Araber,  die  auf 
eine  so  glänzende  alte  Kulturgeschichte  zurück- 
blicken können,  eine  der  gebieterischsten  For- 
derungen, die  der  Weltkrieg  nun  glücklich  ver- 
wirklicht hat.  Die  zivilisierte  Welt  wird  mit 
höchstem  Interesse  der  Eigenentwickelung  der 
arabischen  Länder  entgegenblicken. 

Auch  ein  friedlich  gewordenes  Deutschland 
braucht  nicht  über  diese  Lösungen  zu  trauern, 
so  sehr  sie  im  diametralen  Gegensatz  stehen  zu 
den  von  den  Alldeutschen  und  Expansionspoli- 
tikern verfolgten,  kläglich  gescheiterten  Plänen. 
Deutschland  wird  die  zahllosen  Millionen,  die  es 
in  der  Türkei  investiert  hat,  nicht  verlieren.  Es 
wird  seinen  genügenden  Anteil  haben  an  der  bald 
wiedereinsetzenden  europäischen  Arbeit  undkul- 
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turellea  Betätigung  im  Nahen  Osten.  Die  Bagdad- 
bahn der  Rohrbach  und  Konsorten  wird  aller- 
dings nie  gebaut  werden ;  aber  die  Bagdadbahn 
mit  loyaler  internationaler  Abgrenzung  der  Inte- 
ressenzonen, die  Bagdadbahn,  die  als  grosse 
Durchgangsader  friedlichen  Verkehrsganz  Klein- 
asien durch  ihre  Vollendung  grossen  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  bringen  wird,  dafür  um  so 
sicherer  erstehen.  Und  wenn  erst  einmal  die 
frühere  deutsche  «  Weltpolitik  »  des  Neids,  der 
taktlosen  säbelrasselnden  Einmischung  in  älter- 
berechtigte vitale  Interessen  anderer  Staaten, 
der  kommerziell  verkleideten  politischen  In- 
triguen  endgültig  zu  Grabe  getragen  ist,  dann 
wird  nichts  Deutschland  hindern,  auf  diesem 
Schienenstrang  seine  rein  wirtschafliche  An- 
regung und  die  Produkte  seiner  friedlichen 
Arbeit  bis  zum  Persischen  Golf  zu  tragen  und 
im  Austausch  die  reichen  Früchte  seiner  kultu- 
rellen Betätigung  auf  dem  Boden  Vorderasiens 
zu  empfangen. — 


-fH- 


ANHANG 


Es  ist  zum  besseren  Verständnis  der  Tatsache,  dass 
ein  deutscher  Journalist,  Vertreter  eines  g-rossen  natio- 
nalen Blattes  wie  die  ,, Kölnische  Zeitung^^,  eine 
solche  Schrift,  wie  die  vorlieg-ende,  veröffentlichen 
konnte,  sowie  zur  Abwehr  im  vornhinein  aller  der 
wütenden  rein  persönlichen  Ang-rifFe,  die  als  ihre 
Folg-e  nicht  ausbleiben  werden  und  mang-els  Auf- 
klärung- geeig-net  wären,  den  Wert  meiner  Veröffent- 
lichung' als  unabhäng-ig-es  und  unbeeinflusstes  Doku- 
ment zu  beeinträchtigen,  wohl  nicht  unwesentlich, 
kurz  zu  erzählen,  welche  Rolle  ich  in  Konstantinopel 
gespielt,  wie  ich  die  Türkei  verlassen  und  wie  ich 
mich  zur  Veröffentlichung-  meiner  Erfahrung-en  ent- 
schlossen habe. 

Ich  habe  seinerzeit  den  Posten  im  Dienst  der  „Äö/- 
nischen  Zeitung'"''  in  der  Türkei  ang-etreten,  obwohl 
ich  von  allem  Anfang-  an  gegen  die  deutsche  «Welt- 
politik »  heutigen  Stils  (nicht  gegen  eine  deutsche 
wirtschaftliche  und  kulturelle  Betätigung  im  Aus- 
lande) und  gegen  den  Militarismus  war  —  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  von  jemandem,  der  unbefangen 
Kolonialpolitik  und  Weltgeschichte  studiert  und  viele 
Jahre  lang  in  englischen,  französischen  und  deutschen 
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Kolonien  Afrikas  auf  Studienreisen  g-eweilt  hat  — 
und  trotzdem  ich  mir  klar  war  über  die  Tatsache,  dass 
Deutschland  verbrecherisch  den  Weltkrieg-  in  Szene 
g-esetzt  hatte.  Uebrig-ens  ist  mein  «  Antimilitarismus» 
durchaus  nicht  doktrinär,  sondern  bezieht  sich  nur 
auf  die  gesitteten  Verhältnisse  der  Kulturnationen  ; 
Beweis,  dass  ich  selbst  als  Freiwillig-er  an  dem  Kolo- 
nialkrieg- 1904—06  in  Deutsch-Südwestafrika  teil- 
g-enommen  habe.  —  Ich  suchte  auf  dem  Boden  der 
Türkei,  meinen  aussereuropäischen  Neig-ungen  ent- 
sprechend, ein  wenig-er  vom  deutschen  Militarismus 
absorbiertes  Arbeitsg-ebiet  und  Geleg-enheit  zu  unab- 
häng-igen  Studien,  und  niemand  wird  mir  wohl  nach- 
träg-lich  verübeln  wollen,  dass  ich  eine  solche  Chance, 
einzig-artig-  mitten  im  Weltkrieg-,  trotz  meiner  poli- 
tischen Anschauung-en  erg-riff.  Einmal  in  der  Türkei 
ang-ekommen,  habe  ich  mich  am  Anfang-  sehr  zurück- 
g-ehalten,  um  mir  meine  Meinung-  zu  bilden,  dann 
aber  bis  zum  Aeussersten  versucht,  der  übernommenen 
Aufg-abe  loyal  zu  sein.  Trotz  allem,  was  ich  sehen 
musste,  g"ing-  es  g-anz  g-ut,  die  Geg-ensätze  zu  verei- 
nig-en,  bis  zu  jenem  Tag-e,  als  mir  meine  eig-ene  Frau, 
g-ereizt  durch  die  unmenschlichen  Armenierverfolg-un- 
g-en,  den  Fluch  gegen  Deutschland  ins  Gesicht  schleu- 
derte. Von  diesem  Aug-enblick  an  wurde  auch  ich  zum 
Feind  des  jetzig-en  Deutschlands  und  dachte  daran, 
einmal  die  g-anze  Wahrheit  über  das  System  zu  ver- 
öffentlichen. Bis  dahin  hatte  ich  mich  darauf  be- 
schränkt, niemals  ein  g-utes  Wort  über  diesen  Krieg- 
2u  sag-en,  wie  man  in  meinen  verschiedenen  Auf- 
sätzen in  der  ,,Ä'.  Z."  1915 — 16,  mit  dem  Zeichen 
*^  (ein  kleines  Dampfschiff)  aus  Konstantinopel  da-     j 
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tiert,  nachlesen  möge.  Jener  dramatische  Auftritt, 
der  mich  endg-iltig-  der  deutschen  Sache  entfremdete, 
fiel  nun  gerade  in  die  Zeit  nach  Beendigung  einer 
schweren  Krise  meiner  Beziehungen  zum  deutsch- 
türkischen Hauptquartier.  Leise  Andeutungen  gegen 
türkische  Misswirtschaft,  Gynismus  und  Chauvinis- 
mus in  einer  Artikelserie  seit  15.  Februar  1916,  unter 
dem  Titel  «  Türkische  Wirtschaftsfragen  »,  soweit 
sie  eben  bei  den  bestehenden  Zensurverhältnissen 
möglich  waren,  boten  dazu  den  Anlass.  Man  wird 
sich  denken  können,  dass  das  Hauptquartier  gegen 
einen  Journalisten  zu  wüten  anfing,  dessen  Artikel 
eines  schönen  Tages,  wörtlich  übersetzt,  unter  dem 
Titel :  «Situation  insupportable  en  Turquie^decrite 
par  unjournaliste  allemand»^  im  ,,Afa^m"  vor  ihm 
lagen  und  noch  am  I.Juni  im  ^.Journal  desBalcans^^ 
abermals  auftauchten. Man  bedrohte  mich  dreimal  mit 
Ausweisung.  Mein  Blatt  schickte  einen  Vertrauens- 
mann, der  eine  Enquete  machte  und  nach  einem 
Aufenthalt  von  einem  Monat  die  Vertrauensfrage 
stellte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  ich  trotz  allem 
bleiben  konnte.  Aber  die  Tatsache,  dass  derselbe  Jour- 
nalist, der  solche  Dinge  schrieb,  auch  noch  mit  einer 
Tschechin  verheiratet  ist,  war  dessen  Kollegen  zu  viel, 
die  teils  von  der  Krippe  der  Botschaft  frassen,  teils 
vom  Jungtürkischen  Gomit^,  dessen  Politik  sie  dann, 
wie  namentlich  d«r  Vertreter  des  ,, Berliner  Tage- 
blatt'\  entgegen  aller  inneren  Ueberzeugung,  rück- 
haltlos verherrlichten,  sich  Vorteile  materieller  Natur 
oder  für  ihre  Stellung  sichernd.  Es  sind  mir  viel 
humoristische  Einzelheiten  von  einer  nächtlichen 
Sitzung  meiner  Pressekollegen  in  Pera  zu  Ohren  ge- 
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kommen,  wobei  ich  selbst  zum  «Schädling-,  der  be- 
seitigt werden  sollte  »,  meine  Frau  (viel  zu  jung,  um 
sich  je  um  Politik  zu  kümmern)  zur  «  russischen 
Spionin  »  gestempelt  wurde  —  vielleicht  weil  sie,  im 
gerechten  Stolz  und  Widerwillen  ihrer  Rasse,  sich 
um  die  Gesellschaft  und  Sympathien  der  deutschen 
Kolonie  nicht  bewarb.  Es  begann  die  Periode  der 
Intriguen  und  Anfeindungen.  Sie  vermochten  nichts 
gegen  mich,  obwohl  es  bis  zur  Denunziation  beim 
«  Spionage-Abwehr-Departement  »  des  Stellvertre- 
tenden Generalstabs  in  Berlin  kam.  Aber  meine 
Zeitung  glaubte  doch,  nachdem  sie  mir  vollste  mora- 
lische Satisfaktion  gegeben  und  mein  Verbleiben  in 
Konstantinopel  allem  zum  Trotz  durchgesetzt  hatte, 
mir  einen  freiwilligen  Wechsel  nahelegen  zu  sollen, 
und  bot  mir  eine  neue  Tätigkeit  im  Redaktionsstab 
an.  Ich  aber  war  innerlich  völlig  fertig  mit  Deutsch- 
land, d.  h.  mit  der  Politik  meines  Landes,  ich  brachte 
es  moralisch  einfach  nicht  mehr  über  mich,  nach  all 
dem,  was  ich  gesehen  hatte  und  wusste,  auch  nur 
noch  ein  einziges  Wort  vom  Redaktionstisch  aus  zu 
schreiben,  lehnte  die  Berufung  ab  und  bat  um  einen 
Urlaub  aus  Gesundheitsrücksichten  vom  1.  Oktober 
1916  ab  bis  zum  Kriegsende  (durch  Telegramm  von 
Mitte  August).  Er  wurde  mir  mit  Bedauern  gewährt. 
In  der  Schweiz  angekommen  (7.  Februar  1917)  schied 
ich  dann  nach  gegenseitiger  Vereinbarung  mit  Rück- 
datierung auf  den  1.  Oktober  1916  endgiltig  aus  dem 
Dienst  meiner  Zeitung  aus.  Dieselbe  hat,  nachdem 
ich  meine  Tätigkeit  in  der  Türkei  eingestellt  hatte, 
keinen  eigenen  redaktionellen  Vertreter  mehr  in  Kon- 
stantinopel ernannt,  weil  die  Zensurverhältnisse  doch 
jede  gedeihliche  Arbeit  unmöglich  machten. 
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Ausdrücklich  bemerke  ich  hier,  dass  die  Intriguen 
g-eg-en  mich,  die  erwähnte  Krise  mit  dem  Haupt- 
quartier und  mein  Weggehen  aus  Konstantinopel 
mir  weder  moralisch  noch  finanziell  irgendwelchen 
Schaden  zugefügt  haben  und  mit  meiner  Veröffentli- 
chung gar  nichts  zu  tun  haben.  Es  ist  nicht  etwa 
Aerger,  was  mich  zu  einer  solchen  für  mich  wohl  an 
unliebsamen  Folgen  überreichen  Handlungsweise  ver- 
anlassen konnte.  Die  Anwürfe  streberischer,  chauvi- 
nistischer Kollegen  gegen  mich  sind  ebenso  abge- 
prallt, wie  die  Versuche,  mich  als  «  Schädling  für 
die  deutsche  Sache »  zu  entfernen  ;  ich  habe  die 
schriftlichen  Beweisstücke  von  Seiten  meines  Verlags 
dafür  und  für  die  Freiwilligkeit  meines  Rücktritts 
in  der  Hand  und  sehe  allen  persönlichen  Schmähun- 
gen, die  aus  politischen  Gründen  nicht  ausbleiben 
werden,  mit  Ruhe  entgegen.  Ich  war  unabhängig 
genug,  um  mich  über  den  Verlust  meines  Postens  in 
Konstantinopel  leicht  hinwegsetzen  zu  können,  und 
wenn  ich  nach  Beginn  jener  Krise  noch  an  ihm  fest- 
hielt, so  geschah  dies  einzig  und  allein  aus  dem 
Grunde,  um  als  Zeitungskorrespondent  noch  weiter 
im  Besitz  von  Informationen  zu  sein  und  die  Entwik- 
kelung  auf  dem  mich  so  sehr  interessierenden  Boden 
der  Türkei  womöglich  bis  zum  Ende  miterleben  zu 
können.  Als  jenes  nicht  mehr  ging,  lehnte  ich  den 
Ruf  nach  Köln  kurzerhand  —  sogar  zweimal,  erst 
durch  Brief,  dann  durch  Telegramm  —  ab,  nicht 
imstande,  eine  Gesinnung  zu  heucheln,  von  der  ich 
gerade  das  Gegenteil  empfand,  und  blieb  auf  eigene 
Faust  in  der  türkischen  Hauptstadt.  Ich  war  im 
Grunde  in  tiefster  Seele  froh,  dass  der  Konflikt  so 
endigte,   dass  ich  endlich  völlig  freie  Hand  erhielt. 
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zu  sag-en    und   zu  schreiben,   was   ich  dachte   und 
fühlte. 

Mein  Verbleiben  in  Konstantinopel  während  wei- 
terer drei  Monate  als  stiller  Beobachter  entging  na- 
türlich den  deutschen  Behörden  nicht,  und  nachdem 
sie  schon  seinerzeit  im  Auswärtigen  Amt  erklärt 
hatten,  dass  ein  «zufriedenstellendes  Zusammenar- 
beiten zwischen  mir  und  der  deutschen  Vertretung 
doch  nicht  möglich  sei  »,  mussten  sie  in  diesem 
verlängerten  Aufenthalt  etwas  finden,  was  ihnen  sehr 
wenig  gefiel,  denn  sie  machten  den  Versuch,  mich  auf 
dem  Wege  der  abermaligen  militärischen  Einberufung 
aus  der  Türkei  zu  entfernen.  Es  war  aber  bei  mir, 
dessen  Gesundheit  durch  Teilnahme  am  Krieg  schwer 
erschüttert  war  und  der  nach  ärztlichen  Zeugnissen 
infolge  verlängerten  Aufenthalts  in  den  Tropen  das 
deutsche  Klima  nicht  ertragen  hätte,  ein  vergebliches 
Bemühen.  Man  musste,  um  mich  aus  Konstantinopel 
loszuwerden,  mir  wohl  oder  übel  anderweitig  ent- 
gegenkommen. Der  Herr  Generalkonsul  frug  mich 
daher,  nachdem  er  mit  dem  Herrn  Botschafter  Rück- 
sprache genommen  hatte,  ob  ich  denn  nicht  nach  der 
Schweiz  gehen  wolle,  um  mich  endlich  eimal  gründ- 
lich zu  erholen  ;  meine  Ausweisung  durch  die  Türken 
stehe  ohnehin  bevor.  Man  fürchtete  offenbar  von  mir, 
da  ich  immer  mehr  bei  den  deutschen  Behörden  wegen 
meiner  schlecht  verheimlichten  Gesinnung  in  Verruf 
geraten  war,  eine  dokumentierte  Veröffentlichung  an 
Ort  und  Stelle  am  ersten  Tage,  wo  ein  Regierungs- 
wechsel in  der  Türkei  oder  das  Aufhören  der  deutschen 
Kriegszensur  mir  so  etwas  erlaubt  hätte ;  man  glaubte, 
durch  die  Massregeln  des  Grenzschutzes  genügend 
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verhindern  zu  können,  dass  ich  irg-endwelche  Auf- 
zeichnung-en  mit  nach  dem  Ausland  mitnehme.  Das 
ist  ja  auch  so  g-ekommen,  und  am  Tage  vor  meiner 
Abreise  aus  Konstantinopel  verbrannte  ich  meine  mit 
g'rossem  Fleiss  gesammelten  vielen  Notizen,  die  eine 
ganz  anders  wirksame  Anklageschrift  gegen  die 
moralische  Schmutzerei  des  deutsch-jungtürkischen 
Systems  ergeben  haben  würden,  als  diese  so  allgemein 
gehaltenen  Zeilen.  Aber  der  strengste  Grenzschutz 
konnte  nicht  verhindern,  dass  ich  meine  Eindrücke, 
meine  in  schmerzlichen  Widersprüchen  mit  mir  selbst 
als  Deutschem  und  meinen  übernommenen  Pflichten, 
im  Ringen  um  meine  Loyalität  erworbene  Gesinnung 
mit  mir  nahm,  frei  von  jeglicher  Zensur.  Ich  hatte 
dann  noch  denkbar  grosse  Schwierigkeiten  und  einen 
Aufenthalt  yon  nicht  weniger  als  siebzehn  Tagen  an 
der  Grenze  zu  überstehen,  ehe  ich  Schweizer  Gebiet 
betreten  konnte.  Nur  die  Tatsache,  dass  ich  in  einem 
Telegramm  an  den  Herrn  Reichskanzler  auf  den 
Ausspruch  des  deutschen  Generalkonsuls  in  Konstan- 
tinopel, man  werde  meiner  Reise  nach  der  Schweiz, 
die  nach  mancherlei  ärztlichen  Attesten  sowohl  von  der 
Passbehörde  wie  vom  Rezirkskommando  genehmigt 
worden  war,  aus  politischen  Gesichtspunkten  keine 
Hindernisse  bereiten,  hat  mir  in  hartem  Kampf  mit 
dem  Stellvertretenden  Generalstab  zuletzt  die  Ausreise 
ermöglicht.  Der  Wahrheit  die  Ehre  gebend,  will  ich 
auch  hier  sagen,  dass  die  zivilen  hohen  Reichsbehör- 
den und  namentlich  auch  das  Auswärtige  Amt  bis 
zum  letzten  Augenblick  liebenswürdig  und  entgegen- 
kommend gegen  mich  gewesen  sind.  Ich  habe,  einzig 
aus  diesem  Grunde,  noch  ganz  zum  Schluss,  schon 
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auf  Schweizer  Boden,  einen  peinlichen  Kampf  mit 
mir  selbst  zu  kämpfen  gehabt,  ehe  ich  mich  nieder- 
setzte und  meine  Eindrücke  und  Gedanken  über 
deutsch-türkische  Politik  niederschrieb.  Und  wenn 
ich  mich  heute  entschliesse,  sie  der  OcfFentlichkeit  zu 
überg-eben,  so  geschieht  dies  mit  dem  Ausdruck  des 
aufrichtigsten  Bedauerns,  dass  mein  menschliches  und 
politisches  Gewissen  es  mir  nicht  gestattet,  diese  ent- 
gegenkommende Haltung  durch  Stillschweigen  über 
das,  was  ich  vom  deutschen  und  türkischen  System 
gesehen  habe,  zu  vergelten. 


Dr.  H.  Stuermer. 
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